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Vorbericht.

(yx
den Lesslngschen Schriften, weiche 

in den Jahren 1753 - 56 zu Berlin in 

sechs Duodezbänden an das Licht gekommen, 

war der größte Theil seit langer Zeit ver­

dammt, der Vergessenheit gänzlich überlassen 

zu werden. Verfasser und Verleger waren dar­

über einig geworden; und besonders glaubte 

jener diesen Entschluß sowohl sich selbst als 

dem Publikum schuldig zu seyn. Das Pu­

blikum wächset täglich an Einsicht und Ge­

schmack: aber viele Verfasser bleiben zurück, 

und wehe dem, der es auch nicht einmal 

fühlet, daß er zurück geblieben, und eitel 

genug ist, noch immer auf den Beyfall zu 

rechnen, den er vor zwanzig Jahren erhal­

ten zu haben vermeynet.

Nur der Nachdruck, welchen man b» 

sagten Schriften öffentlich drohet, hat dem 

Verfasser den Wunsch abgelvckt, das hami- 
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sihe Vorhaben, ihn in seiner ganzen arm­

seligen Kindheit wieder auf den Platz zu 

bringen, vereiteln zu können.

Und lediglich in Absicht auf diesen Wunsch 

hat er sich zu einer neuen Sammlung ent­

schlossen , in die er aus jener altern alles 

aufzunehmen gesonnen, worauf die Liebha­

berey des allernachsichtvollesten Lesers nur 

immer einigen Werth legen könnte.

Gegenwärtiger erster Theil kann davon 

zur Probe dienen; wobey der Verfasser wei­

ter nichts zu erinnern findet, als daß die 

neu hinzugekommenen Stücke desselben auf 

eben die Entschuldigung Anspruch machen, 

welchen die billige Kritik den alten nicht ver­

weigern kann. Es wäre Thorheit, zu Aus­

besserung einer baufälligen Hütte, Materia­

lien zu verschwenden, von welchen ein ganz 

neues Gebäude aufgeführet werden könnte.

Sinnge-



Sinngedichte.





(I)

Die Sinngedichte an den Leser.

Wer wird nicht einen Rlopfiock loben?

Doch wird ihn jeder lesen? — Nein.

Wir wollen weniger erhoben.

Unb fleißiger gelesen seyn.

(2)

Ebendieselben.
Wir möchten gern dem Kritikus gefallen: 

Nur nicht dem Kritikus vor allen.

Warum? Dem Kritikus vor allen

Wird auch kein Sinngedicht gefallen.

A 2
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(3)

Auf den neuern Theil dieser Sim^ 
gedichte.

3^ zweymal neunte Zahr, mit stummer 
Ungeduld,

Bewahrt', aufVesscruna, sie mein verschwiegnes 
Pult.

Was sie nun besser sind, das läßt sich leicht 
ermessen:

Mein Pult bewahrte sie; ich hatte sie vergessen.

(4)

Der Stachelreim.
Erast/ der gern so neu, als eigenthümlich 

spricht,
Nennt einen Stachelreim sein leidig Sinnge­

dicht.

Die Reime hör' ich wohl; den Stachel fühl' ich 
nicht.
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(5)
Nikander.

A^ikandern glückte jüngst ein trefflich Epff 

gramm,
So fei»/ so scharf, als je von Kästnern eines kam. 

Nuir schwitzt er Tag und Nacht, ein zweytes aus- 

zuhecken.

Vergebens; was er macht, verdirbt.

So sticht ein Bienchen uns, und läßt den Stachel 

stecken,

Ur?d martert sich, und stirbt.

(6)

An den Marull.
Groß willst du, und auch artig seyn?

Marull, was artig ist, ist klein.

A 3
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(7)

Merkur und Amor.

N?erkur und Amor zogen

Auf Abentheuer durch das Land,

Einst wünscht sich jener Pfeil und Bogen;

Und giebt für Amors Pfeil tmb Bogen

Ihm seinen vollen Beutel Pfand.

Mit so vertauschten Waffen zogen,

Und zieh« noch, beide durch das Land. 

Wenn jener Wucher sucht mit Pfeil und Bogen, 

Entzündet dieser Herzen durch das Pfand.
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(8)

Thrax und Stax.
Stax. ?hrax! eine taube Frau zu nehmen!

O Thrax, das nenn' ich dumm!

Thrax. Ja freylich, Stax! ich muß mich schämen.

Doch sieh, ich hielt sie auch für stumm.

(9)

Der geizige Dichter.
Du fragst, warum Semir ein reicher Geiz- 

hals ist?

Semir, der Dichter? er, den Welt und Nach- 
weit liest?

Weil, nach des Schicksals ew'gem Schluß,

Ein jeder Dichter darben muß.

A 4
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(io)

Auf Lucindm.
Sie hat viel Welt, die muntere Lucinde.

Durch nichts wird sie mehr rorh gemacht.

Zweydeutigkeit und Schmutz und Schand' und

Sünde,

Sprecht was ihr wollt: sie winkt euch zu, und lacht- 

Erröche wenigstens, Lucinde,

Daß nichts dich mehr erröthen macht!

(ii)

Auf die Europa.
Als Zevs Europen lieb gewann, 

Nahm er, die Schöne zu besiegen, 

Verschiedene Gestalten an, 

Verschieden ihr verschiedlich anzultegen.
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Als Gott zuerst erschien er ihr;

Satin als ein Mann, utib endlich als ein Thier.

Umsonst legt er, als Gott, den Himmel ihr zu

Füßen:

Stolz fliehet sie vor seinen Küssen.

Umsonst fleht er, als Mann, im schmeichelhaften

Ton:

Verachtung war der Liebe Lohn.

Zuletzt — mein schön Geschlecht, gesagt zu deinen

Ehren! —

Ließ sie — von wem? — vorn Bullen sich 

bethören.

A 5
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(I2)

Pompilö Landgut.
$[uf diesem Gute läßt Pompil

Nun seine sechste Frau begraben.

Wem trug jemals ein Gut so viel?

Wer möchte so ein Gut nicht haben?

(13)

Widerruf des Vorigen.
^jd) möchte so ein Gut nicht haben.

Denn sollt' ick) auch die sechste drauf begraben: 

Könnt' ich doch leicht — nicht wahr, Pompil? — 

Sechs gute Tage nur erlebet haben.
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(14)

An die Herren T und P.
Qßdd) Feuer muß in eurem Busen lodern!

Ihr habt den Muth, euch kühn herauSzufodern.

Doch eure Klugheit halt dem Muthe das Gewicht:

Ihr fodert euch, und stellt euch nicht.

05)

Die Ewigkeit gewisser Gedichte.
Verse, wie sie Bassus schreibt. 

Werden unvergänglich bleiben: — 

Weil dergleichen Zeug zu schreiben, 

Stets eilt Stümper übrig bleibt.
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(i6)
Auf das Jungfernstift zu * *.

Denkt, wie gesund die Luft, wie rein,

Sie um dieß Jungfernstift muß seyn!

Seit Menschen sich besamen,

Starb keine Jungfer drinnen.

(17)

An den Doktor Sp * *»
Dein Söhnchen läßt dich nie den Namen 

Vater hören:

Herr Doktor ruft es dich. Ich dankte, dieser 
Ehren! —

Die Mutter wollt' es wohl so früh nicht lügen 
lehren?



=4

(18)

Auf den Mnemon.

Mnemon nicht ein seltner Vkann!

Wie weit er sich zurück erinnert! kann!

Bis an die ersten Kinderpossen:

Wie viel er Vögel abgeschossen.

Wie manches Mädchen er begossen;

Vis an das Gängelband, bis an die 21'mmetv

brüst,

Ist, was er litt und that, ihm alles noch bewußt. 

Zwar alles glaub' ich nicht; ich glaub' indessen, 

Die Zeit ist ihm noch unvergessen, 

Als feine Mutter DoriliS

Noch nicht nach seinem Vater hieß.

=4~
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(19)
Bavs Gast.

So oft Kodyll mich sieht zu Baven schmam 

sen gehen,

Beneidet mich Kodyll. Der Thor!

Das Mahl bey Baven kömmt mir theuer gnug 

zu stehen:

Er liest mir seine Verse vor.

(20)

Auf den Rufus.
Qß3cip ichs, was Rufus mag so viel Ge< 

lehrten schreiben?

Dieß weiß ich, daß sie ihm die Antwort schuft 

dig bleiben.
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(2l)
Stuf Dorinden.

nicht Dorinde von Gesicht

Ein Engel? — Ohne Zweifel. —

Allein ihr plumper Fuß? —- Der hindert nicht.

Sie ist ein Engel von Gesicht, 

Von Huf ein Teufel.

(22)
An das Bild der Gerechtigkeit, in dem 

Hause eines Wucherers, nebst 
der Antwort.

Gerechtigkeit! wie kömmst du hier zu stehen? 

Hat dich dein Hausherr schon gesehen? 

„Wie meyrrst du, Fremder, diese Frage? 

„Er sieht und übersiehr mich alle Tage.
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(23)
Auf einen adlichen Dummkopf.

Das nenn’ ich einen Edelmann!

Sein Ur — Ur —- Ur — Ur — Aelterahn 

War älter Einen Tag, als unser aller Ahn.

(24)
An eine würdige Privatperson.

Giebt einst der Leichenstein von dem, was 

du gewesen,
Dem Enkel, der dich schätzt, so viel er braucht, 

zu lesen,
So sey die Summe dieß: „Er lebte schlecht 

und recht,
„Ohn' Amt und Gnadengeld, und memands Herr 

tiocf) Knecht.
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(2Z)
Auf die Iris.

§)er Zris blühend volle Brust

Reizt uns, 0 D *, zu welcher Lust!

Doch ihr erbärmliches Gesichte,

O D *, macht Reiz und Lust zu nichte. 

Sieh, Freund, so liegen Frost und Flammen, 

Und Gift und Gegengift beysammen.

(26)
Auf Frau Trix.

Frau Trix besucht sehr oft den junge» Doktor- 

Klette.

Argwohnet nichts! Zhr Mann liegt wirklich 

krank zu Bette.

4



Sinngedichte.

(27)
Auf Lukrins Grab.

Qßelcf) tödrender Gestank hier, wo Lukrin 

begraben,
Der unbarmherz'ge Filz! — Ich glaube gar, sie 

haben

Des Wuchrers Seele mit begraben.

(28)
Im Namen eines gewissen Poeten, 

dem der König von Preußen eine goldene
Dose schenkte. *

£ie goldne Dose, — denkt nur! denkt! — 

Die König Frr'edrr'cb mir geschenkt, 

Die war — was das bedeuten muß? — 

Statt voll Dukaten, voll Helleborus,
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(29)

Auf den falschen Ruf von Nigrinö
Tode.

Es sagte, sonder alle Gnade,

Die ganze Stadt Nigrinen tobt,

Was that die Stadt in dieser Noth?

Ein Zehntheil von der Stadt sprach: Schade!

Doch als man nach und nach erfuhr, daß das

Geschrey

Eilt bloßes blindes Lärmen sey :

So holten, was zuvor das eine Zehntheil sprach.

Die andern nerme nach,'

B 2
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(30)

Auf den Gargil.
Mit richtrisch scharfem Kiel durchackert feine 

Lieder

Gargil. Ins neunte Jahr schreibt, löscht und 
schreibt er wieder.

Sein Lied ist Lieb' und Wein. Kann man es 
ihm verdenken,

Daß er der Nachwelt will vollkommne Possen 
schenken?

(31)

Die Flucht.
..Ich flieh, um öfter noch zu streiten!» 

Rief Fix, der Kern von tapfern Leuten.

Das hieß: (so übersetz' ich ihn)

Ich flieh, um öfter noch zu fliehn.
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(3 2)

Die Wohlthaten.
Wär' auch ein böser Mensch gleich einer 

lecken Bütte,

Die keine Wohlthat hält: dem ungeachtet schütte—

Sind beides, Bütt' und Mensch nicht allzu morsch 
und alt, —

Nur deine Wohlthat ein. Wie leicht verquillt 
ein Spalt!

(33)

An einen Geizigen.
dich beneiden? — Thor! Erspar', 

ererb', erwirb,

Hab' alles! — Brauche nichts, laß alles hier, 
und stirb!

B 3
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(34>

Hinz und Kunz.
,ZiN5. Äöas doch die Großen alles essen! 

Gar Vogelnester; eins, zehn Thaler werth.

Runz. Was? Nester? Hab ich doch gehört, 

Daß manche Land und Leute fressen. 

iSm?. Kann seyn! kann seyn, Gevattersmann!

Bey Nestern fiengen die denn an.

(35)

Auf eine lange Nase.
O aller Nasen Nas'! Zch wollte schwören,

Das Ohr kann sie nicht schnauben hören.
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(Z6) 
Auf Stipftn.

Stips ist, trotz einem Edelmann, 

Ein Dummkopf und ein braver Degen; 

Borgt, wie ein frecher Edelmann; 

Zahlt, wie ein Edelmann, mit Schlägen; 

Verprasset sein und anderer Vermögen, 

Wie ein geborner Edelmann: 

Und doch —< wer kann dergleichen Thorheit fassen ? *- 

Will Stipö sich noch erst adeln lassen.

<37)

Auf den Sanktulus.
Dem Alter nah, und schwach an Kräften, 

Elltschlägt sich Sanktulus der Welt 

Und allen weltlichen Geschäften, 

Von denen keins ihm mehr gefällt.

B 4 Die
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Die kleine trübe Neige Leben 

Ast er in seinem Gott gemeynt, 

Der geistlichen Beschauung zu ergeben;

Ist weder Vater mehr, noch Bürger mehr, noch
Freund.

Zwar sagt man, daß ein trauter Knecht, 

Des Abends durch die Hinterthüre, 

Manch hübsches Mädchen zu ihm führe. 

Doch, böse Welt, wie ungerecht!

Zßm so was übel auszulegen!

Auch das geschieht bloß der Beschauung wegen.

(3 8)
An Grillen.

Zst das dir kurz genug!



(39)

An den Salomon.

Aochweiser Salomon! dein Spruch,

„Daß unter taufenden kein gutes Weib zu finden,..

Gehört - gerad' heraus - zu deinen Zungensünden;
■ i

Und jeder Fluch ist minder Fluch,

Als dieser schöne Sittenspruch.

Wer sie bey taufenden will auf die Probe nehmen. 

Wie du gethan, hochweiser Mann!

Muß sich bey taufenden der Probe freylich schämen, 

Wird drüber wild, und lästert dann.
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(4°)
Auf ebendenselben.

©«6, unter taufenden, ein weiser Mann

Kein gutes Weibchen finden kann:

Das wundert mich recht sehr.

Doch wundert mich noch mehr,

Daß, unter taufenden, ein weiser Mann 

Nicht Eine gut sich machen kann.

(41)
Das böse Weib.

Ein einzig böses Weib lebt höchstens in der 

Welt:

Nur schlimm, daß jeder seins für dieses einz'ge 
hält.
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(42)

An den Aemil.

M-t Unrecht klagest du, treuherziger Aemil, 

Daß man so selten nur auf deine Worte bauen. 

Mit Gleichem Gleiches dir gar nicht vergelten will: 

Wer allen alles traut, dem samt man wenig trauen.

(43)

Trux an den Sabin.
Ach hasse dich, Sabin; doch weiß ich nicht, 

weswegen:

Genug, ich hasse dich. Am Grund' ist nichts 

gelegen.
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(44)
Antwort des Sabin.

Haß' mich, so viel du willst! doch wußt' ich 

gern, weswegen:

Denn nicht an deinem Haß, am Grund' ist mir 

gelegen.

(45)
An einen Lügner.

Du magst sooft, so fein, als dir nur mög­

lich, lügen:

Mich sollst du dennoch nicht betriegen.

Ein einzigmal nur hast du mich betrogen:

Das kam daher, du hattest nicht gelogen.
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(46)

Auf Tritt und Troll.
£)b Tritt mehr, oder Trott mehr zu beneü 

den ist,

Tritt, der Dorindens Bild, Troll, der Dorim 

den küßt:

Das möcht' ich wohl entschieden wissen, —

Da beide sie gemalt nur küssen.

(47)
Entscheidung deö Vorigen.

Ich denke, Trill ist noch am besten dran:

Weil ihn das Bild nicht wieder küssen kann.
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(48)
An die * *.

An fragst: Wer giebt für meinen Sohn 

Mir einen Namen an?

Für deinen Sohn, und wessen Sohn? —

Du schweigest? — Nenn' ihr: Pan.

(49)
Auf Aland ern.

Ijlander, hör' ich, ist auf mich gewaltig 

wild;

Er spöttelt, lästert, lügt und schilt.

Kennt mich der gute Mann? —- Er kennt mich 
nicht, ich wette.

Doch was.? als ob nicht auch sein Bruder an 
der Kette

Auf die am heftigsten, die er nicht kennet, billt.
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(50)
Auf einen Brand zu **♦

Ein Hurenhaus gerieth um Mitternacht in 

Brand.

Schnell sprang, zum löschen oder retten,

Ein Dutzend Mönche von den Betten.

Wo waren die? Sie waren — -- bey der Hand,

Ein Hurenhaus gerieth in Brand.

(5i)
An Einen.

D. schmähst mich hinterrücks? das soll mich 

wenig kränken.

Du lobst mich ins Gesicht? das will ich dir 

gedenken!
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(52) 

Grabschrist des Nitulus.

Hier modert Nitlllus, jungfräuliches Gesichts, .

Der durch den Tod gewann: er wurde Staub

aus Nichts.

(53)
Auf den Kodyll.

D°r kindische Kodyll wird keiner Steigrung satt,

Läßt keinen Krämer laufen.

Kauft alles, was ersieht: um alles, was er hat,

Bald wieder zu verkaufen.
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(54)
An den Pompil.

£jd) halte Spielen zwar für keine Sünde:

Doch spiel' ich eher nicht, Pompil,

Als bis ich keinen finde,

Der mir umsonst Gesellschaft leisten will.

(55) 1.
Auf den Tod eines Affen.

Hier liegt er nun, der kleine, liebe Pavian, 

Der uns so manches nachgethan!

Ich wette, was er itzt gethan,

Thun wir ihm alle nach, dem lieben Pavian.

C
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(56)

Grabschrift auf ebendenselben.

Hier faulet Mimulus, ein Affe.

Und leider! leider! welch ein Affe!

So zahm, als in der Welt kein Affe;

So rein, als in der Welt kein Affe;

So keusch, als in der Welt kein Affe;

So ernst- als iti der We/t kein Affe;

So ohne Falsch. O welch ein Affe!

Damit ichs kurz zusammen raffe:

Ein ganz originaler Affe.
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(57) 
Auf die Phasis.

93on weitem schon gefiel mir Phafis sehr:

Nm: ich sie in der Nähe

Von Zeit zu Zeiten sehe,

Gefällt fle mir — auch nicht von weitem mehr.

(58)
Auf Nickel Feiu.

An Jahresfrist, verschwur sich Nickel Fein,

Ein reicher, reicher Mann zu seyn.

Auch wär' es, traun! näch seinem Schwur ge­

gangen,

Hatt' man ihn nicht vor Jahresfrist gehangen.

C 2
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(59)
Auf eine Liebhaberinn des 

Trauerspiels.
2$ höre, Freund, dein ernstes, schönes Kind

Will sich des Lachens ganz entwöhnen,

Kömmt in den Schauplatz nur, wenn süße Thränen 

Da zu vergießen sind. —

Wie? fehlt es ihr bereits an schönen Zähnen?

(60)

Auf ein Schlachtstück von 
Hugtenburg.

Furchtbare Täuscherey! Bramarbas stand 

v vor ihr,

Ward blaß, und zitterte, und fiel, und rief:
(Quartier!
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(61)
Auf den Hablador.

Habladorö Mund, Utiii, ist dir ein Mund 

zum küssen?

Wie er spricht, spricht dir niemand nicht? —

Wie sollte so ein Mann auch nicht zu sprechen 
x' wissen?

Er thut ja nichts, als daß er spricht-

(62)
9(uf den Mison.

warf dem Mison vor, daß ihn so viele 

hassen.

Ze nun! wen lieb' ich denn? sprach Mison 

ganz gelassen.

C 3
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(63)
Der reiche Freyer.

Ein Dmler gieng auf Freyersfüßen,

Utib sprach zu einer Magd, die er nach Wunsche 

fand:

Nimm mich! Sie fragt: worauf? „2(uf diese 

dürre Hand:

„Die soll uns wohl ernehren müssen!,.

Die Magd besann sich kurz, und gab ihm ihre 

Hand.

(64)
Auf den Rufinus.

Mufmus endet nichts, er fängt nur alles an.

Ob alles ? Lesbia, sprich doch! du kennst den Mann.
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(65)

Häuschen Schlau.
„Es ist doch sonderbar bestellt.

Sprach Häuschen Schlau zu Vetter Fritzen,

„Daß rmr die Reichen in der Welt 

„Das meiste Geld besitzen.

(66)
*

An die Dorilis.
Dein Hündchen, Dorilis, ist zärtlich, tän­

delnd, rein:

Daß du es also leckst, soll das mich wundern? 

nein!

Allein dein Hündchen lecket dich:

Und dieses wundert mich.

^=5^0=^
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(67)

Grabschrift eines Unglücklichen, welcher 
zuletzt in einem Schiffbruche 

umkam.
Hier werfen mich die Wellen an das Land. 

Hier grub mich todt, mit frommer Hand, 

Ein Fischer in den leichten Sand.

Dein Mitleid, Lefer, ist bey mir nicht atv 
gewandt!

Zm Sturme scheitern und ersaufen,

Hieß mir Unglücklichen, mit Sturm in Hafen 
laufen.

(68)

9ftt einen schlechten Maler.
Ich saß dir lang' und oft: warum denn, 

Meister Steffen?

Zch glaube fast, mich nicht von ungefähr zu treffen.
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(69)

Auf eine Bildsäule des Amor.

Hier blieb, als Amor, sich noch mächtiger 

zu sehen,

Eleonora ward, fein Körper geistlos stehen.

(70)

Auf ebendieselbe.

S° lieb euch, Kinder, Ruh und Glück:

Zurück von ihm, dem Schalke! weit zurück! — 

(Ich hätte viel für diesen Rath gegeben!)

Er stellt sich so nur ohne Leben.

C 5
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(71)

Auf ebendieselbe.

^omrnt diesem Anror nicht zu nah.

Und stört ihn nicht in seinem Staunen!

Noch steht er so, in Eitlem süßen Staunen,

Seit er Philittden sah.

(72)

Auf ebendieselbe.

Die Unschuld nähr sich ihm, und bebt:

Sie fühlt, sie fühlt es, daß er lebt.
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(73)

Auf ebendieselbe.

0 Chloe, halte deinen Blick

Von diesem Schalke ja zurück!

Gesetzt, er war' auch ohne Leben:

Was er nicht hat, das kann dein Blick ihm geben.

(74)

Auf den Fabull.
Aabull verschließet alle Kisten

Vor Freunden, Dienern, Weib imb Kind, 

Damit sich niemand laßt gelüsten 

Zu sehen, daß sie ledig sind.
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(75)

Auf den trägen P.

Mit dir, und über dich zu lachen, 

Soll ich ein Sinngedichte machen? 

Gut! daß du ohne Müh kannst lachen, 

So will ichs sonder Einfall machen.

(76)

Entschuldigung wegen unterlassenes 
Besuchs.

S° wahr ich lebe. Freund, ich wollte ganze
Tage

Und ganze Nächte bey dir seyn: 

Um mich mit dir die ganzen Tage, 

Die ganzen Nächte zu erfreun.

Und
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Doch tausend Schritte sinds, die unsre Wohnung 

trennen^

Und hundert wohl noch oben drein.

Und wollt' ich sie auch gern, die tausend Schritte, 

rennen,

Und jene hundert oben drein:

So weiß ich doch, daß ich am Ende

Des langen Wegs, dich zwanzigmal nicht fände. 

Denn öfters bist du nicht zu Hause,

Und manchmal bist du's »richt für mich:

Wenn nach dem langen Zirkelschmause 

Der kleinste Gast dir hinderlich.

Zch wollte, wie gesagt, gern tauserrd Schritte renrrerr, 

Dich, liebster Freund, dich sehn zrr können: 

Doch, allzu weiter Freund, dich nicht zu sehn, 

Verdreußt miche, Einen nur zu gehn.
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(77)
An den Paul.

Es scheinet, daß du, Paul, der einz'ge 

Trurrkne bist:
Denn du willst nüchtern seyn, wo keiner nüchr 

tern ist.

(78)
Velt und Pott.

Henker! fluchte Polt zu Velten, 

Mußt du mich einen Lügner schelten? 

Zum Henker! fluchte Velt zu Polren, 

Ich einen Lügner dich gescholten? 

Das leugst du, Polt, in deinen Hals, 

Das leugst du, als ein Schelm, und als # < # 

Ha! das hieß Gort dich sprechen, Velten'/ 

Denn Lügner laß ich mich nicht schelten.
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(79)

Der kranke Stax.
„ Aomm' ich vorn Lager auf, und giebt Gott 

Fried' tm Staat,»

Gelobt der kranke Stax, „ so werd' ich ein Soldat.»

(80)

Die blaue Hand.
Ein Richter war, der sah nicht wohl:

Ein Färber kömmt, der schwören soll.

Der Färber hebt die blaue Hand;

Da ruft der Richter: Unverstand!

Wer schwört im Handschuh? Handschuh aus! * 

Nein! ruft der Färber, Drill' heraus!
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(8i)
Der Schuster Franz.

Es hat der Schuster Franz zum Dichter stch 

entzückt.

Was er als Dichter that, das thut er noch: er flickt.

(82)
Das Mädchen.

Zum Mädchen wünscht' ich mir — und wollt' 

es ha! recht lieben —

Ein junges, nettes, tolles Ding,

Leicht zu erfreun, schwer zu betrüben.

Am Wüchse schlank, im Gange flink,

Von Aug' ein Falk,

Von Mien' ein Schalk;

Das fleißig, fleißig liest:

Weil alles, was es liest,

Sein einzig Buch — der Spiegel ist;

Das
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Das imtner gaukelt, immer spricht,

Und spricht und spricht von tausend Sachen, 

Versteht es gleich das Zehnte nicht

Von allen diesen tausend Sachen: 

Genug es spricht mit Lachen, 

Und kann sehr reizend lachen.

Solch Mädchen wünscht' ich mir! —• Du, 

Freund, magst deine Zeit 

Nur immerhin bey schöner Sittsamkeit, 

Nicht ohne seraphin'sche Thränen, 

Bey Tugend und Verstand vergahuen. 

Solch einen Engel, 

Ohn' alle Mangel 

Zum Mädchen haben: 

Das hieß' ein Mädchen haben? — 

Heißt eingessguet seyn, und Weib und Haus­

stand haben.

D
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(83)

Auf den Fell.
$1(6 Fell/ der Geiferer, auf dumpfes Heu 

sich streckte,

Stach ihn ein Skorpion. Was meynt ihr, 

daß geschah?

Fell starb am Stich? — Ey ja doch, ja!

Der Skorpion verreckte.

(84)

An den Herrn D*.
Dein Epigramm, 0 D*, ist fein! 

Es hat mich trefflich durchgezogen; 

Und ist, vollkommen schön zu seyn, 

Erstunken und erlogen.
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(85)

An einen geizigen Vater.

Zjerlangt dein Kind ein Freyer,

Der wenig nach der Mitgift fragt;

So denke, was das Sprichwort sagt:

Sehr wohlfeil ist sehr theuer.

(86)

Auf den Kauz.

W)er sagt, daß Meister Kauz Satiren auf 

mich schreibt?

Wer nennt geschrieben das, was ungelesen bleibt?

D,
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(87)

Auf den Lupan.

Des beißigen Lupans Befinden wollt ihr 

wissen?

Der beißige Lupan hat jüngst ins Gras gebissen.

(88)

An den Leser.

dem kein Epigramm gefällr- 

Es sey denn lang und reich und schwer: 

Wo sahst du, daß man einen Speer, 

Statt eines Pfeils vorn Bogen schnellt?
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(89)

?sn den Herrn von Dampf.
©ein Diener, Herr von Dampf, ruft: Platz

da! vor dir her.

Wenn ich an deiner Stelle wär'.

Den Diener wollt' ich besser brauchen:

Du kannst dir fteyen Weg ja durchs Gedränge —

hauchen.

(9°)

An ebendenselben.
Tem hast du nur die Hand, und dem dm 

Kuß beschicken.

Zch, gnäd'ger Herr von Dampf! bin mit der 

Hand zufrieden.

D 3
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(5>l)

Auf einen gewissen Dichter.

3*)ti smgen so viel mäß'ge Dichter, 

Ihn preisen so viel dunkle Richter, 

Zhn ahmt so mancher Stümper nach, 

Zhm nicht zum Ruhm, und sich zur Schmach. 

Freund, dir die Wahrheit zu gestehen, 

Ich bin zu dumm es einzusehen, 

Wie sich für wahr Verdienst ein solcher Beyfall 

schicket.

Doch so viel seh ich ein.

Das Singen, das den Frosch im tiefen Sumpf

entzücket,

Das Singen muß ein Quaken seyn.



Sinngedichte. 55

(92)

An den Wesp.
Nur Neues liebest du? nur Nettes willst 

du machen?

Du bist, mein guter Wesp, sehr neu in allen 

Sachen.

(93)

An den Tritt.
$3a(b willst du, Trill, und bald willst du 

dich nicht beweiben:

Bald dünkt dichs gut, bald nicht, ein Hagestolz 

zu bleiben.

Ich soll dir rathen? Wohl! Thu, was dein 

Vater that:

Bleib frey; heyrathe nicht! — Da hast du met- 

. nen Rath.

D 4
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(94)
An ebendenselben.

nennest meinen Nach ein schales Sinn­

gedicht ?

Trill, einen andern Rath bekömmst du wahrlich 

nicht.

Zum Hängen und zum Freyen

Muß niemand Nach verleihen.

• (95) 
An die Fuska.

Sey nicht mit deinem rothen Haar 

So äußerst, Fuska, unzufrieden! 

Ward dir nicht schönes braunes Haar, 

So ward dir braune Haut beschiedsn.
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(96)

Auf den Tod des D. Mead.
Uls Mead am Styx erschien, rief Pluto 

voller Schrecken:

Weh mir! nun kömmt er gar, die Todten zn 
erwecken.

(97)

Aus die schöne Tochter eines schlechten 
Poeten.

Der Vater reimt und suchet allen, 

Nicht wenig Kennern, zu gefallen. 

Die Tochter buhlt: 0! straft sie nicht! 

Das gute Kind will allen, 

Wie ihres Vaters Reim, gefallen.

D 5
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(98)

An ebendieselbe.
Dein braunes Mädchen, Freund, ist schön: 

Das muß ihr auch der Neid gesteh«. 

So schön, daß man es gern vergißt, 

Daß sie ein wenig buhlrisch ist;

So schön, daß man es gar vergißt.

Daß ihr Papa ein Reimschmied ist.

(99)

Auf den SextuS.
Die, der Ein Auge fehlt, die will sich 

Sextus wählen?

Ein Auge fehlet ihr, ihm müssen beide fehlen.
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(loo)

Kunz und Hinz.
Xu»?, Hinz, weißt du, wer das Pulver hat 

erfunden?

Der leid'ge böse Geist.

Hin?. Wer hat dir, Kunz, das aufgebunden?

Ein Pfaffe wars, der Berthold heißt.

Run?. Sey drum! so ward mir doch nichts aust 
gebmrden.

Denn sieh! Pfaff' oder böser Geist

Zst Maus wie Mutter, wie mans heißt.

(ioi)

Auf den Bav^
Ein schlechter Dichter Bav? ein schlechter 

Dichters nein!

Denn der muß wenigstens ein guter Reimer seyn,



6a Silr n gedickte.

(102)
Auf Dorindm.

^§agt nicht, die ihr Dorinden kennt, 

Daß sie aus Eitelkeit tuiv in die Kirchen rennt; 

Daß sie nicht Betet, und nicht höret. 

Und andre nur im Beten störet.

Sie bat, (mein eignes Ohr ist Zeuge;

Denn ihre Schönheit geht allmälig auf die Neige,) 

Sie bat mit ernstlichen Geberden:

„Laß unser Angesicht, Herr, nicht zu Schanden 
werden!»

(103)
Auf die Galachee.

D>° gute Galathee! Man sagt, sie schwärz' 

ihr Haar;

Da doch ihr Haar schon schwarz, als sie es 
kaufte, war.
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(104)

Auf die Hütte des Jrus.
Vorbey, verweguer Dieb! denn unter diesem

Dachs,

In jedem Winkel hier, hält Armmh treue Wache.

(105)

Auf einen gewissen Leichenredner.
O Redner! dein Gesicht zieht jämmerliche

Falten,

Indem dein Maul erbärmlich spricht.

Eh du mir sollst die Leichenrede halten,

Wahrhaftig, lieber sterb' ich nicht!
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. (106)
Das schlimmste Thier.

„Wie heißt das schlimmste Thier mit Namen? 

So fragt' eilt König einen weisen Mann. 

Der Weise sprach: von wilden heißts Tyrann, 

Und Schmeichler von den zahmen.

(107)
Auf die Magdalis.

Di- alte reiche Magdalis

Wünscht mich zum Manne, wie ich höre.

Reich wäre sie genug, das ist gewiß;

Allein so alt! — Ja, wenn sie älter wäre!
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(108)

Auf Lerchen.
Archen heißt noch eine Jungfer. Wisset, die 

ihrs noch nicht wißt:

So heißt Lucifer ein Engel, ob er gleich ge­

fallen ift.

(109)

K l i m p s.
Der alte, fromme Klimpö, bey jedem Bissen 

Brodt,

Den er genoß, sprach: Segne Gott!

Den schönen Spruch nicht halb zu lassen, sprach

Und stirb! sein frommes Weib mit Hiobö Weib' 

ihm »räch.
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(iio)

Der spielsüchtige Deutsche.

So äußerst war, nach Taeitus Bericht, 

Der alte Deutsch' aufs Spiel erpicht, 

Daß, wenn er ins Verlieren kam, 

Er endlich keinen Anstand nahm. 

Den letzten Schatz von allen Schätze», 

Sich selber, auf das Spiel zu setzen.

Wie unbegreiflich rasch! wie wild!

Ob dieses noch vom Deutschen gilt?

Vom Deutschen Manne schwerlich. — Doch, 

Vom Deutschen Weibe gilt es noch.
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(III)

Das Pferd Friedrich Wilhelms auf der 
Brücke zu Berlin.

Ihr bleibet vor Verwundrung stehn,

Und zweifelt doch an meinem Leben?

Laßt meinen Reiter mir die Ferse geben:

So sollt ihr sehn!

(112)

Auf die feige Mumma.
Wi- kömmts, daß Mumma vor Gespenstern

flieht,

Sie, die doch täglich eins im Spiegel fleht?

E
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(HZ)

Eine Gesundheit auf die Gesund-.
. Heiken. -

Äöeg, weg mit Wünschen, Reimen, Schwäw 

cken!

Trinkt fleißig, aber trinket still!

Wer wird an die Gesundheit denken,

Wenn man die Gläser leeren will?

(114)

Auf einen unnützen Bedienten.
3tn Essen bist du schnell, im Gehen bist du 

faul.

Iß mit den Füßen, Freund, und nimm zum 

Gehn das Maul.
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(ii 5)

Der Schwur.
Ach schwöre Lalagen, daß solider ihre Küsse, 

Kein königliches Glück mein Leben mir versüße. 

Dieß schwör' ich ihr im Ernst, wofern sie sich 

ergtebr;

Und schwör" es ihr itn Scherz, wofern sie mich 

nicht liebt.

(i 16)

Themis über ihr Bildniß in dem Hause 
eines Richters.

Qßomit, o Zevs, hab' ich den Schimpf 

verschuldet,

Daß man mein Bild in diesem Hause dnldet?

ch-s-L-W^---ch-

E s
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(II?)

Der Furchtsame.
Kaum seh ich den Donner die Himmel 

umziehen,

So flieh ich zum Keller hinein.

Was meynt ihr? ich suchte den Donner zu fliehen? 

Ihr irrt euch; ich suche den Wein.

(l l 8)

An den Herrn V.
£u ladest zwanzig Schmauser ein,

Wovon ich keinen kenn'; und dann mich oben 
drein.

Doch zürnst du, und erstaunst, warum ich nicht 
erscheine?

Ich schmause, Freund, nicht gern alleine.
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(II 9)

Auf die Genesung einer Buhlerinn.
Dem Tode wurde jüngst vorn Pluto an­

befohlen ,

Die Laiö unsrer Stadt nach jener Welt zu 

holen.

Sie war so alt doch nicht, und reizte manchen 

noch,

Durch Willigkeit und Scherz in ihr gemächlich

Zoch.

„Was? sprach der schlaue Tod, der ökonomisch 

denket,

Und nicht, wie man wohl glaubt, den Wurfpfeil

blindlings schwenket:

„Die Lais brächt' ich her? das wäre dumm

genung!

„Nein! Aerze und Huren — nein! die hol' ich 
nicht so jung!

E 3
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(i 20)

An zwey liebenswürdige Schwestern.
Metz, Jugend, Unschuld, Freud' und Scherz 

Gewinnen Euch ein jedes Herz;

Und kurz: Ihr brauchst Eures gleichen,

Der: Grazien, in nichts, als an der Zahl, zu

weichen-

(121)

An den Silius.
M!ein Urtheil, Silius, von deiner Ueberschrift,

Dieß Urtheil soll nichts gelten.

Weil es die Reime nur betrifft?

Was sann man sonst als Reim' an einem Reimer 

schelten?
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(12 2)

9(uf den D. KlyM.
Kisstill, der Arzt — (der Mörder- sollt' ich

sagen—)
Will niemands frühern Tod mehr auf der Seele

tragen,
Und giebt, aus frommer Reu, sich zum Hm 

saren an;
Um das nie mehr zu thun, was er so oft gethan.

(123) 

Auf Muffeln.
Freund Muffel schwört bey Gott und Ehre, 

Ich kost' ihn schon so manche Zahre. — 

Nun? frommer Mann, wenn das auch wäre? 

Was kostet dich denn deine Zahre?

E 4
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(124)

An ein Paar arme verwaisete 
Mädchen.

$l)r holden Kinder, daß rhr Waisen seyd. 

Das ist mir herzlich, herzlich leid. 

Auch bin ich euch zu dienen gern erbötig 

Mir Gut und Blut; euch, die ihr, ohne Streit, 

Das beste Blut des besten Blutes seyd. 

Nur, Kinder, daß ihr arme Waisen seyd. 

Das sey euch selber ja nicht leid! 

Nun habt ihr keines Vormunds nöthig.

(125)

An den Vax.
D» lobest Todte nur? Vax, deines Lobes 

wegen
Hab' ich blutwenig Lust, mich bald ins Grab 

zu legen.
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(126) 

Auf den Cytharist.
Aahr aus, Zahr ein reimt Cytharist 

Zweyhundert Vers' tu Einem Tage;

Doch drucken läßt er nichts. Entscheidet mir 

die Frage,

Ob er mehr klug, mehr unklug ist.

(127)

Der beste Wurf. 
An ein Paar Brettfpieler.

Zwey Vierer wünschest du, und du verlangst 

zwey Einer:

Der beste Wurf im Brett bleibt darum den.' 

noch — keiner.

E 5
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(128)

Auf den Mater Klecks.
Mich malte Simon Klecks so treu, fe

meisterlich,

Daß aller Welt, so gut als mir, das Btldniß 

glich.

(129)

Auf einen Zweykampf.
Qßarum zog das erzürnte Paar,

Sistan, und wer sein Gegner war,

Die Degen? Aller Welt zum Schrecken

Sie —- friedlich wieder einzustecken.
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(130)

Auf den Urfin.
l|v(in ist ärgerlich, und geht mir auf die 

Haut,

Daß ich ihm jüngst mein Buch, beti Phadon, 
weggenommeit;

Gelesen hab' er ihn, allein noch nicht verdaut. 

Ja, ja! zu Stande wär' er bald damit gekommen: 

Sein Windspiel, oder er, hat ihn schon brav 
gekaut.

(iZi)

Auf den Veit.
Veit ist ein wih'ger Kops, und zahlet sech- 

zig? — Mein!

Er hat noch lange hin, ein kluger Kopf zu ftnn.
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(13 2)
Die Vorspiele der Versöhnung.

Korinne schwur, mich zu vergessen:

Und doch kann sie mich nicht vergessen. 

Wo sie mich sieht, und wo sie kann, 

Fängt sie auf mich zu lästern an.

Doch warum thut sie das? warum erhihr sie sich? 

Ich wette was, noch liebt sie mich.

Ich schwur, Korinnen zu vergessen:

Und doch kann ich sie nicht vergessen.

Wo ich sie seh, und wo ich kann, 

Fang' ich mich zu entschuld'gen an.

Doch warum thu ich das? und warum schweig' 

ich nie?

Ich wette was, noch lieb' ich sie.

i
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(133)

Auf den Pfriem.
Pfriem ist nicht bloß mein Freund; er ist 

mein andres Ich.

Dieß sagt er nicht allein, dieß zeigt er meisterlich. 

Er steckt in seinen Sack ein Geld, das mir gehöret, 

Und thut mit Dingen groß, die ihn mein Brief 

gelehret.

C134)

Auf den Avar.
9{vnr stirbt, und vermacht dem Hospital das

Seine,

Damit sein Erbe nicht verstellte Thränen weine.
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(135)

Seufzer eines Kranken.
Hier lieg' ich schwach und siech;

Und ach! die liebe Sophilette

Weicht keinen Schritt von meinem Bette.

O! daß der Himmel mich

Von beiden Uebeln bald errette!

(iz6)

Auf den Laar.
-Aas; Laar nur müßig geh, wie kann man 

dieses sagen?

Hat er nicht schwer genug an seinem Wanst zu 

tragen?
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(137)

Ihr Wille und sein Wille.
Er. 0tein, liebe Frau, das geht nicht au:

Zch muß hier meinen Willen haben.

Sie. Und ich muß meinen haben, lieber Mann, 

Er. Unmöglich!
Sie. Was? nicht meinen Wil- 

len haben?

Scholl gut! so sollst du mich in Monats­
frist begraben.

Er. Den Willen kannst du haben.

(138)

Grabschrift der Tochter eines Freundes, 
die vor der Taufe starb.

Hier lieget, die Beate heißen sollte: 

Urrd lieber seyn, als heißen wollte.
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(139)
Auf den Marius.

Dem Marius ward prophezeyet, 

Sein Ende sey ihm nah.

Nun lebet er drauf los; verschwelgt, verspielt, 

verstreuet:

Sein End' ist wirklich da!

(140)

Auf den einäugigen Spieler Pfiff.
Andern der Spieler Pfiff- erzürnte Götter! - 

Durch einen schlimmen Wurf ein Auge jüngst verlor: 

„Brav, Kammerade!,, rief ein Spötter; 

„Du giebst uns jedem nun Ein Auge vor.».
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(14C 
3(n einen Autor.

M-s° bescheiden stolzem Wesen

Trägst du dein neustes Buch — welch ein Ge­

schenk! — mir an.

Doch, wenn ichs nehme, grundgelehrter Mann, 

Mit Gunst: muß ich es dann auch lesen?

(142)

Auf den Ley.
Der gute Mann, den Lcy bey Seite dort 

gezogen!

Was Ley ihm sagt, das ist erlogen.

Wie weiß ich das? — Zch hör' ihn freylich nicht: 

Allein ich seh doch, daß er spricht.

r

. \
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(14Z)
Die Sinngedichte über sich selbst.

uns der Leser auch für unsre Kurze 

Dank?

Wohl kaum. Denn Kürze ward durch Vielheit 

leider! lang.

(144)
Abschied an den Leser.

Qßenn du von allem dem, was diese Blät­

ter füllt

Mein Leser, nichts des Dankes werth gefunden:

So sey mir wenigstens für das verbunden,

Was ich zurück behielt.
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Ep ig ramm ata.

Ad Turanium.

85

^7'iventi decus atque fentienti,

Turani, tibi quod dedere amici,

Rarus poft cineres habet poeta,

Nec tu poft cineres habebis ipfe.

A d G e 11 i a m.

Vota tui breviter si, Geliia, noscere vatis,

Dignorum juvenum publica cura, cupis:

Spernit opes regum, regum quoque spernit honores;

Este fuus primum, tunc petit esse tuus.

$3
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In A r i st u m.

Mefcio, dum dicit, multum, mentitur Aristus.

Qui nescit multum, paucula scire potest.

A d Amicum.

Lxtus es et pauper, fciat hoc Fortuna caveto:

Ne te felicem jam putet elfe nimis.

A d P o n t i c u m.

Qua tua fronte legam, mi Fontice, carmina, 

quaeris ?

Num, precor, illa legam, Fontice, quaere 
prius.



Epigrammata. 87

.. .....—-----------------------------

A d P o m p i 11 a m.

Vir fovet amplexu, nec tu prohibebis ? amicas.

„ Hunc ego? qui nobis jura dedit paria.,,

Ast velit amplexu quis te, Pompilla, fovere ?

Sie vir jura dedit, nec dedit illa fimul.

In Csecilianum.

Grarrula fama refert te, Caeciliane,' difertum,

Nec minus esse pium , garrula fama refert.

Nil video, cur haec credamus, Caeciliane.

Credo tarnen: verum fama referre folet.

F 4
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A d * *

Abs te cum laudor, tibi cur laudatur et Aldus ?

Dicam, te laudis poenituisse meae?

In A 1 b a m.

Alba mihi semper narrat fua somnia mane.

Alba fibi dormit: fomniat Alba mihi.

A d P r i f c u m.

lmendare tuum dum vis mihi carmine munus:

Carmen commendas mutiere, Prifce, mihi.
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In P a u 1 u m.

Carmina tentemus: num quid tentare nncebit?

Paulus ait. Tenta ! nil, nisi fama, perit.

/
A d Sofibianum.

Sofibiane, rogas, prodat Gaiathea quot annos ?

Annos quot prodat nocte ? diene rogas?

A d Posthuinum.

Quis melos auditu redimat, die, Pofthume, fodes.

Qui famam redimit, Pofthume, morte fua.

F 5

1
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Ad T uccam, ludimagistrum.

Die mihi, quis furor est, ludo speftante cacare ?

Num gravitatem aliter frontis habere nequis ?

A d eundem,

Quid te, Tucca, juvat gravitatem fingere vultu,

Ridetur gravitas si gravitate tua?

In C a n e m.

Nonne Canis germana Cani appellatur amica ?

Cur ergo incesius infimulare Canem ?
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In A r m i 1 1 u m.

Cui dedit, haud dedit Armillus, qui muneraegeno

Non fine teste dedit. Cui dedit ergo? Sibi.

A d O 1 u m.

In prece qui multus nimiusque est, otia dum funt,

Ille malas horas collocat, Ole, bene.

In prece qui multus nimiusque est, otia nec fünf,

Ille bonas horas collocat, Ole, male»



Te tarn deformem qui pinxit, pulchra Neaera,

Blanditus Veneri, pulchra Neaera, seit.

A d M u r 1 a m.

Dehne, Murla monet, nunc dehne fcribere nugaa

Tu legere att nugas dehne, Murla, prior.



Zerstreute Anmerkungen
über

das Epigramm,
und einige

der vornehmsten Epigrammatisten.





I.

Ueber das Epigramm.

(i.)

schiedentlich übersetzt-: durch Ueber- 

schrift, Aufschrift, Jnnschrift, Sinnschrift, Sinn­

gedicht , u. s. m. Ueberschrift und Sinngedicht sind, 

dieses durch den Gebrauch des Logau, und jenes 

durch den Gebrauch deswernicke, das gewöhn­

lichste geworden: aber vermuthlich wird Sinnge­

dicht auch endlich das Ueberschrift vcrbrengen.

Aufschrift und Znnschrift müssen sich begnü­

gen, das zu bedeuten, was das Epigramm in sei­

nem Ursprünge war; das, woraus die so genannte 

Dichtungsart nach und nach entstanden ist.

Wenn Tbeseus, in der Landenge von Ko- 

rinth, eine Säule errichten, und auf die eine

Seite 
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Seite derselben schreiben ließ: Hier ist nicht Pe- 
loponnesus, sondern Attika; so wie auf die entt 

gegenstehende: Hier ist Pelopcnnefus, und nicht 

Attika: so waren diese Worte das Epigramm, die 

Aufschrift der Säule. Aber wie weit scheinet ein 

solches Epigramm von dem entfernt zu seyn, was 

wir bey dem Martia! also nennen! Wie wenig 

scheinet eine solche Aufschrift mit einem Sinnge­

dichte gemein zu haben!

Hat es nun ganz und gar keine Ursache, warum 

die Benennung einer bloßen einfältigen Anzeige 

endlich dem witzigsten Spielwerke, der sinnreichsten 

Kleinigkeit anheimgefallen? Oder lohnt es nicht 

der Mühe, sich um diese Ursache zu bekümmem?

Für das eine, wie für das andere, erklärte sich 

Vafasior *). Es beuchte ihm sehr unnütz, den 

Unter- 

*) De Epigrawmttt c»p. g. Frustra videntur fcriptores hujul 
artis fuisse , qui nos illud primum admor.itos esse vclue- 
runt, epigramma atque infcriptionem unum fonare. — 
Facile inrelligimus, manfisse vocem, mutata figiH^cation* 
er potcssace vocii.
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Unterricht über das Epigramm mit dem anzufam 

gen, was das Wort seiner Ableitung nach bedeute, 

und ehedem nur bedeutet habe. Genug, daß ein 

jeder von selbst sehe, daß es icht dieses nicht mehr 

bedeute. Das Wort sey geblieben: aber die Be« 

deutung des Wortes habe sich verändert.

Gleichwohl ist gewiß, daß der Sprachgebrauch 

nur selten ganz ohne Grund ist. Das Dmg, dem 

er einen gewissen Nmmn zu geben sortsährt, sah/ 

ret ohnstreitig auch fort, mit demjemg-n Dinge 

etwas gemein zu behalten, für welches dieser Name 

eigentlich erfunden war.

Und was ist dieses hier? Was hat das witzig, 

ste Sinngedicht eines Martial mit der trockmsten 

Aufschrift eines alten Denkmahls gemein, so daß 

beide bey einem Volke, befsen Sprache wohl am 

wenigsten unter allen Sprachen dem Zufälle über, 

lassen war, einerley Namen führen sonnten ?

Diese Frage ist nicht die nehmliche, welche 

Skaliger, zu Anfangs seines Hauptstücks über 

G das
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das Epigramm, aufwirft *), Skaliger fragt: 

„warum werden nur die kleinen Gedichte Epi- 

„grammen genennt? — „ Das heißt annehmen. 

Laß alle kleine Gedichte ohne Unterschied diesen 

Namen führen können, und daß er nicht bloß einer 

besondern Gattung kleiner Gedichte zukömmt.—

Daher können mich auch nicht die Antworten 

des Skaligers befriedigen, die er, aber auch nur 

fragweise, darauf ertheilet. Etwa, sagt er,, eben 

darum, weil sie klein, weil sie kaum mehr', als 

die bloße Aufschrift sind? Oder etwa darum, weil 

wirklich die ersten kleinen Gedichte auf Denkmäh­

ler gesehet wurden, und also im eigentlichen Ver­

stände Aufschriften waren?

Jenes, wie gesagt, seht etwas falsches voraus, 

und macht allen Unterricht über das Epigramm 

über- 
*) Pottitei lib. III. e«p. 126. — Quatn ob causam; Epigramma- 

tis vox brevibus tantum poematiis propria facta est? An 
proprer ipfam brevitatem, quasi nihil esset prxter ipfam 
infcriptionem ? An qu$ statuis, trophazis, imaginibusj» 
pro elogiis infcribebantur, ea prima veroque signisicMH 
Epigrammara funt appellata ?
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überflüßig. Denn wenn es wahr ist, daß bloß die 

Kürze das Epigranrm macht, daß jedes Paar eiiv 

zelne Verse ein Epigramm sind: so gilt der kausti­

sche Einfall jenes Spaniers, von dem Epigramme 

vornehmlich; „wer ist so dumm, daß er nicht ein 

„Epigramm machen könnte; aber wer ist so ein 

„Narr, daß er sich die Mühe nehmen sollte, de­

cken zwey zu machen? —

Dieses aber sagt im Grunde nichts mehr, als 

was ich bey meiner Frage als bekannt anuehme. 

Zch nehme an, daß die ersten kleinen Gedichte, 

welche auf Denkmähler gesetzt wurden, Epigram­

men hießen: aber darintl liegt «roch kein Grund, 

warum Letzt auch solche kleine Gedichte Epigrammen 

heißen/ die auf Denkmähler gesetzt zu werden/ 

weder bestimmt noch geschickt sind. Oder höchstens 

würde wiederum aller Grund auf die, beiden ge­
meinschaftliche , Kürze hinaus laufen.

Zch finde nicht, daß die nenrern Lehrer der 

Dichtkunst, bey ihren Erklärungen des Ept, 

&» gramms
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gramms, auf meine Frage mehr Rücksicht genom­

men hätten. Wenigstens nicht Boileau, von 

dem fteylich ohnedem keine schulgerechte Definition 

an dem Orte *) zu verlangen war, wo er sagt, daß 

das Epigramm oft weiter nichts sey, als ein guter 

Einfall mit ein Paar Reimen verzieret. Aber 

auch Batteux nicht, der das Epigramm als einen 

interessanten Gedanken beschreibt, der glücklich und 

in wenig Worten vorgetragen wird. Denn weder 

hier noch dort sehe ich die geringste Ursache, war­

um denn nun aber ein guter gereimter Einfall, ein 

kurz und glücklich vorgetragener interessanter Ge­

danke, eben eine Aufschrift, ein Epigramm heißt. 

Oder ich werde mich auch bey ihnen beiden damit 

begnügen müssen, daß wenige Reime, Ein kurzer 

Gedanke, wenig «nb kurz genug sind, um auf 

einem

*) L'iArt foEliy. Chant. II. v. IOZ.

L'Epigramme — — — — — —
N’est fouvent qu'un bon mot de deux rimes orni.
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einem Denkmahle Platz zu finden, wenn sie sonst 

andere Platz darauf finden können.

Gewiß ist es, daß es nicht die Materie seyn 

kann, welche das Sinngedicht noch ietzt berechti­

get, den NaMen Epigramm zu führen. Es hat 

längst aufgehöret, in die engen Grenzen einer 

Nachricht von dem Ursprünge und der Bestim­

mung irgend eines Denkmahls eingeschränkt zu 

seyn; und es fehlet nicht viel, so erstreckt es sich 

nun über alles, was ein Gegenstand der menschli­

chen Wißbegierde werden kann.

Folglich aber muß es die Form seyn, in wel­

cher die Beantwortung meiner Frage zu suchen. 

Es muß in den Theilen, in der Zahl, tu der An­

ordnung dieser Theile, in dem unveränderlichen 

Eindrücke, welchen solche und so geordnete Theile 

unfehlbar ein jedesmal machen; —- in diesen muß 

es liegen, warum ein Sinngedicht noch immer 

eine Ueberschrift, oder Aufschrift heißen kann, ob 

G z sie
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sie schon eigentlich nur selten dafür zu brauchen 

stehet. —

Die eigentliche Aufschrift ist ohne das, wor­

auf sie steht, oder stehen könnte, nicht zu bersten. 

Beides also zusammen macht das Ganze, von 

welchem der Eindruck entstehet, den wir, der ge­

wöhnlichen Art zu reden nach, der Ausschrist allein 

zuschreiben. Erst irgend ein sinnlicher Gegenstarrd, 

welcher unsere Neugierde reizet: und dann die 

Nachricht auf diesem Gegenstände selbst, welche 

unsere Neugierde befriediget.

Wem rrurr aber, der auch eirren noch so kleinen, 

oder noch so großen Vorrarh von Sinngedichten 

in seinen Gedanken überlausen kanrr, fällt es nicht 

sogleich ein, daß ähnliche zwey Theile sich fast in 

jedem derselben, und gerade in denjenigen am deut­

lichsten unterscheiden lassen, die ihm einem voll­

kommenen Sinngedichte am nächsten zu kommen 

scheinen werden? Diese zerlegen sich alle von selbst 

in zwey Stücke; in deren einem unsere Aufmerk- 

jamkeit
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samkeit auf irgend einen besondern Vorwurf rege 

gemacht, unsere Neugierde nach irgend einem eiiu 

zeln Gegenstände gereizet wird; und in deren an- 

derm unsere Zlufmerksamkeit ihr Ziel, unsere New 

gierde einen Aufschluß findet.

Auf diesen einzigen Umstand will ich es denn 

auch wagen, die ganze Erklärung des Sinngedichts 

zu gründen; und die Folge mag es zeigen, ob sich 

nach meiner Erklärung sowohl das Sinngedicht 

von allen möglichen andern kleinen Gedichten un­

terscheiden, als auch aus ihr jede der Eigenschaf­

ten hcrleiten läßt, welche Geschmack und Kritik 

an ihm fodern.

Ich sage nehmlich: das Sinngedicht ist ein 

Gedicht, in welchem, nach Art der eigentlichen 

Aufschrift, unsere Aufmerksamkeit und Neugierde 

auf irgend einen einzeln Gegenstand erregt, und 

mehr oder weniger hingehalten werden, um sie mit 

eins zu befriedigen.

G 4 Wenn
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Wenn ich sage „ nach Art der eigentlichen Anst 

schrift,,: so will ich, wie schon berührt, das Denk- 

mahl zugleich mit verstanden wissen, welches die 

Aufsämft führet, und welches dem ersten Theile 

des Sinngedichts entspricht. Ich halte es aber 

für nöthig, diese Erinnerung ausdrücklich zu wie/ 

derhohlen, ehe ich zu der weitem Anwendung und 

Entwickelung meiner Erklärung fortgehe.

O)

Unbemerkt sind die zwey Stücke, die ich zu dem 

Wesen des Sinngedichts verlange, nicht von allen 

Lehrern der Dichtkunst geblieben. Aber alle haben, 

sie von ihrem Ursprünge gehörig abzuleiten, ver/ 

nachläßiget, und auch weiter keinen Gebrauch da­

von gemacht.

Skaliger ließ sich bloß durch sie verführen, eine 

doppelte Gattung des Epigramms anzunehmen. *) 

Da

*) Epigramms igitur est poema breve cum fimplici cuius 
piam rci, vcl personx. vel fscti indicatione: aut ex pro- 

pofi tis
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Da er sie nehmlich in der eigentlichen Aufschrift 

nicht erkannte, in welcher er nichts, als die 

bloße einfache Anzeige einer Person oder Hand­

lung sahe: so hielt er dasjenige Epigramm, in 

welchem aus gewissen  Vorausschickungen etwas 

hergeleitet wird, und in welchem also die Vor- 

ausschickungen, und das was daraus hergeleitet 

wird, als zwey merklich verschiedene Theile sich 

nicht leicht verkennen lassen, für völlig von 

jenem umerschieden. Die Subtilität fiel ihm 

nicht bey, daß bey jenem, bey der eigentlichen Auf­

schrift, zu der Wirkung desselben das beschriebene 

Werk selbst das Seine mit beytrage, und folglich 

bey dem andern, dem eigentlichen Sinngedichte, 

das, was er die Vorausschickungen nennet, dem 

beschriebnen Werke, so wie das, was aus diesen 

Vorausschickungen hergeleitet wird, der Aufschrift 

selbst entspreche.

G 5 Der

pofitis aliquid deduceni. Quz dqfinitio fimul complecti- 
tur etiam divifionem: ne quis damnet prolixitatem. I- t.
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Dee wortreiche Davassor hat ein langes Kaph 

rel von den Theilen des Epigramms, deren er 

gleichfalls nur zwey, unter dem Namen derVer« 

Bändigung und des Schlusses, annimmt, und 

über deren Bearbeitung er wirklich mancherley gute 

Anmerkungen macht. *) Aber auch er ist weit 

entfernt, diese Theile für nothwendig zu halten, 

indem er gleichfalls eine einfachere Gattung erkem 

tiet, welche sie nicht habe, und überhaupt aus 

ihnen weder für die Eigenschaften, noch für die 

individuelle Verschiedenheit des Epigramms das 

geringste zu folgern verstanden hat.

Batteux sagt ausdrücklich: „ Das Epigramm 

»hat nothwerrdiger Weise zwey Theile: der erste ist 

»der Vertrag des Subjekts, der Sache, die den 

»Gedanken hervorgebracht oder veranlasset hat; 

»und der andere der Gedanke selbst, welchen man 

» die
*) C.tp. ig, de patlbut cpigr.tmmatir. Sunt igitur partes epi- 

grammatis, dua: numero duntaxat, insignes ac primari®, 
expofkio r-ei, & conclusio cpigrammatis — In iUo genere 
primo quod ftatuimus fimplicji & uniusmodi epigram-
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,, die Spitze nennt, oder dasjenige was den Leser 

»reizt, was ihn interessiret. „ Gleichwohl laßt 

er unter seinen Exempeln auch solche mit untevlau- 

fen, die diese zwey Theile schlechterdings nicht ha­

ben, deren Erwähnung ohnedem in seinem ganzen 

übrigen Unterrichte völlig unfruchtbar bleibet. Fol­

gende vier Zeilen des pcliflbn z. E.

Grandeur, favoir, renommde,
Amitid, plaifir & bien,

Tout n’est que vent, que fum£e: 
Pour mieux dire, tout n’est rien.

mögen ihm immerhin einen noch so interessanten 

Gedanken enthalten. Aber wo ist die Veranlas­

sung dieses Gedankens? Wo ist der einzelne be­

sondere Fall, — denn ein solcher muß die Veran­

lassung seyn — bey welchem der Dichter darauf 

gekommen ist, unb seine Leser darauf führet? Hier 

ist nichts als der bloße interessante Gedanke, bloß 

der Eine Theil: und wenn, nach ihm selbst, das 

Epigramm nothwendiger Weise zwey Theile haben

muß,
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muß, so können diese, so wie alle ihnen ähnliche 

Zeilen, unmöglich ein Epigramm heißen. — Zum 

Unglück ist es nicht bloß ein übelgewähltes Exemr 

pel, woraus ich dem Barreux hier einen Vorwurf 

mache. Sondern das Schlimmste ist, daß aus 

diesem Exempel zugleich das Fehlerhafte seiner Er, 

klärung des Epigramms erhellet, „nach welcher es 

„ein interessanter Gedanke seyn soll, der glücklich 

„und in wenig Worten vorgetragen worden.,. 

Denn, wenn sich ein interessanter Gedanke auch 

ohne seine individuelle Veranlassung vortragen läßt, 

wie sich aus dem Beyspiele, wenn es schon kein 

Epigramm ist, dennoch ergiebt: so wird wenigstens 

die Anzahl der Theile des Epigramms, welche 

Bareeux selbst für nothwendig erkläret, weder in 

seiner Erklärung liegen, noch auf irgend eine Weise 

daraus herzuleiten seyn. —

Wenn uns »»vermuthet ein beträchtliches 

Denkmahl aufstößt, so vermenget sich mit der am 

genehmen Ueberraschung, in welche wir durch die 

Größe
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Größe oder Schönheit des Derckmahls gerathen, 

sogleich eine Art von Verlegenheit über die noch 

unbewußte Bestimmung desselben, welche so lange 

anhält, bis wir uns dem Denkmahle genugsam ge- 

nähert haben, und durch seine Aufschrift aus um 

serer Ungewißheit gesetzt worden; worauf das Ver­

gnügen der befriedigten Wißbegierde sich mir dem 

schmeichelhaften Eindrücke des schönen sinnlichen 

Gegenstandes verbindet, und beide zusammen in 

ein drittes angenehmes Gefühl zusammenschmel­

zen. — Diese Reihe von Empfindungen, sage ich, 

ist das Sinngedichte bestimmt nachzuahmen; und 

nur dieser Nachahmung wegen hat es, in der 

Sprache seiner Erfinder, den Namen seinetz Urbil­

des, des eigentlichen Epigramms behalten Wie 

aber kann es sie anders nachahmen, als wenn es 

nicht allein eben dieselben Empfindungen, sondern 

auch eben dieselben Empfindungen nach eben der­

selben Ordnung in seinen Theilen erwecket? E< 

muß über irgend ein einzeln ungewöhnlichen Ge­
genstand,
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gelistand, der; es zu einer so viel als möglich finiv 

lichen Klarheit zu erheben sucht, in Erwarmng 

setzen, und durch einen unvorhergesehenen Aufschluß 

diese Erwartung mit eins befriedigen.

Am schicklichsten werden sich also auch die 

Theile der Epigramms, Erwartung und Auf­

schluß nennen lassen; und unter diesen Benen­

nungen will ich sie nun in verschiedenen Arten klei­

ner Gedichte aufsuchen, die fast immer unter den 

Sinngedichten mit durchlaufen, um zrr sehen, mit 

welchem Rechte man dieses geschehen läßt, und 

welche Klassification unter.ihnen eigentlich einzu- 

führemscyn dürste.

Natürlicher Weise aber kann es nur zweyerle» 

Aftergattungen des Sinngedichts geben: die eine, 
welche Erwartung erregt, ohne uns einen Auf­

schluß darüber zu gewähren; die andere, welche 

uns Aufschlüsse giebt, ohne unsere Erwartung dar­

nach erweckt $ii haben.

r. Zch
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i. Zch fange von der lchkern an, zu welcher 

vornehmlich alle diejenigen kleinen Gedichte gehör 

ren, welche nichts als allgemeine moralische Lehren 

oder Bemerkungen enthalten. Eine solche Lehre 

oder Bemerkung, wenn sie aus einem einzelen 

Falle, der unsere Neugierde erregt hat, hergeleitet: 

oder auf ihn angewender wird, kann den zweyten 

Theil eines Sinngedichts sehr wohl abgeben: aber 

an und für sich selbst, sie sey auch noch so witzig 

vorgetragen, sie sey m ihrem Schlüsse auch noch 

so spitzig zugearbeitet, ist sie kein Sinngedicht, soru 

dern nichts als eine Maxime, die, wenn sie auch 

schon Bewunderung erregte, dennoch nicht dieje- 

nige Folge von Empfindung erregen kann, welche 

dem Sinngedichte eigen ist.

Wenn Martial folgendes an den Decianns 

richtet *),

*) HL I. <£. 9.

Quod magni Thrafeae, consummatique Catonis 
Dogmata sie fequeris, falvus ut esse velis ;

Pecto-
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Peftore nec nudo stristos incurris in enfes, 
Quod feciffe velim te, Deciane facis.

Note virum, facili redimit qui fanguine famam: 
Hunc volo, laudari qui sine morte potest.

was fehlt den beiden letzten Zeilen, um nicht ein 

sehr interessanter Gedanke zu heißen? und wie 

harte er kürzer und glücklicher ausgedrückt werden 

können? Würde er aber allein eben den Werth 

haben, den er in der Verbindung mit den vorher- 

gehenden Zeilen hat? würde er, als eine bloße 

für sich bestehende allgemeine Maxime, eben den 

Reiz, eben das Feuer haben, eben des Eindruckes 

fähig seyn, dessen er hier ist, wo wir ihn auf 

einen einzeln Fall angewendet finden, welcher ihm 

eben so viel Ueberzeugung mittheilet, als er von 

ihm Glanz entlehnet?

Oder wenn unser Wernike, zur Empfehlung 

einer milden Sparsamkeit, geschrieben hätte:

Lieb' immer Geld und Gut; nur so, daß dein 
Erbarmen

Der Arme fühl': und flieh die Armuth, nicht die 
Armen:

wäre
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wäre es nicht ebenfalls ein sehr interessanter, so 

kurz als glücklich ausgedrückter Gedanke? Aber 

wäre es wohl eben das, was er wirklich an den 

sparsamen Lelidor schrieb? *)

Du liebst iwar Geld und Gut; doch so, vaß dein 
Erbarmen

Der Arme fühlt. Du fliehst die Armuth, nicht die 
Armen.

Der Unterschied ist klein: und doch ist jenes, bey 

vollkommen eben derselben Wendung, doch nichts 

als eine kalte allgemeine Lehre, und dieses ein 

Bild voller Leben und Seele; jenes ein gereimter 

Sittenspruch, und dieses ein wahres Sinngedicht.

Gleichwohl ist eben dieser LVernike, so wie 

auch der ältere Loggn, nur allzu reich an so ge­

nannten Ueberschriften, die nichts als allgemeine 

Lehrsätze enthalten; und ob sie schon beide, beson­

ders aber Wernike, an Vortheilen unerschöpflich 

sind, eine bloße kahle Moral aufzustutzen, die ein­

zeln Begrisse derselben so vortheilhaft gegen einan­

der 

*) Erstes Buch ®. 14. der Echtvcitzcris. Aus-«be von 1763.
H
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der abzusetzen, daß oftmals ein ziemlich verführet 

rtsches Blendwerk von den wesentlichen Theilen des 

Sinngedichts daraus entstehet: so werden sie doch 

nur selten ein feines Gestühl bekriegen, daß es 

nicht den großen Abstand von einem wahren 

Sinngedichte bis zu einer solchen zum Sinn­

gedichte ausgefeiltm Maxime bemerken sollte. 

Vielmehr ist einem Menschen von solchem Gefüh­

le, wenn er ein oder mehrere Bücher von ihnen 

hinter einander liefet, oft nicht anders zu Muthe, 

als einem, der sich mit einem feine» Weltmanne 

und einem steifen Pedanten zugleich in Gesellschaft 

findet: wenn jener Erfahrungen spricht, die auf 

allgemeine Wahrheiten leiten; so spricht dieser 

Sentenzen, zu fcenen die Erfahrungen in dieser 

Welt wohl gar noch erst sollen gemacht werden.

Bey keinem Epigrammatisten aber ist, mir we­

nigstens , die ähnliche Abwechselung von Empfin­

dungen lästiger geworden, als bey dem Vwen. 

Nur daß bey diesem der Pedant sich unzählich öf- 

terec
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lerer hören läßt, als der feine Mann von Erfahr 

tung; und daß der Pedant mit aller Gewalt noch 

oben drein witzig seyn will. Zch halte den, in 

allem Ernste, für einen starken Kopf, der ein 

ganzes Buch des Vwens in einem Zuge lesen 

kann, ohne drehend und schwinblicht zu werden. 

Zch werde es unfehlbar, und habe immer dieses 

für die einzige Ursache gehalten, weil eine so große 

Menge bloß allgemeiner Begriffe, die unter sich 

keine Verbindung haben, in so kurzer Zeit auf eim 

ander folgen: die Einbildung möchte jeden gern, 

in eben der Geschwindigkeit, in ein individuelles 

Bild verwandeln, und erliegt endlich unter der 

vergebnen Bemühung.

Hingegen ist das Moralistren gerade zu, des 

Martials Sache gar nicht. Ob schon die meisten 

seiner Gegenstände sittliche Gegenstände sind: so 

wüßte ich doch von allen lateinischen Dichtern ket/ 

nett, aus dem sich wenigere Sittensprüche wörtlich 

Ausziehen ließett, als aus ihm. Er hat nur wenig
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Sinngedichte von der Art, wie dc» angeführte an 

den Decianuö, welche sich mit einer allgemeinen 

Moral schlössen: seine Moral isi ganz in Hand­

lung verwebt, und er moralisirer mehr durch Bey­

spiele, als durch Worte. Vollends von der Art, 

wie das dreyzehnte seines zwölften Buchs ist,

Ad Au Ü um

Genus, Auste, lucri divites habent iram. 
Odiffe quam donaffe vilius constat.

welches nichts als eine feine Bemerkung enthält, 

mit gärrzlicher Verfchweigung des Vorfalls, von 

dem er sie abgezogen, oder der sich daraus erklären 

lassen: von dieser Art, sage ich, wüßte ich außer 

dem gegenwärtigen, nicht noch drey bey ihm auf- 

zufindcn. Und auch bey den wenigen scheinet es, 

daß er den veranlassenden Vorfall mehr aus gewis­

sen Bedenklichkeiten mit Fleiß verschweigen wollen, 

als daß er gar keinen dabey im Sinne gehabt. 

Aukms mochte den Reichen wohl kennen, der so 

listig eine Ursache vom Zaune gebrochen, sich über 

ihn
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ihn, ober über den Dichter zu erzürnen, um sich 

irgend ein kleines Geschenk zu ersparen, daß 

er ihnen sonst machen müssen. Wenigstens hat 

Martin! dergleichen bloße sittliche Bemerkun­

gen doch immer an eine gewisse Person gerichtet, 

welche anscheinende Kleinigkeit Logan und wer- 

nike nicht hätten übersehen oder vernachlässigen sol­

len. Denn es ist gewiß, daß sie die Rede um 

ein großes mehr belebet; und wenn wir schon die 

mlgeredete Person, und die Ursache, warum nur 

diese, und keine andere angeredet worden, weder 

ketmen noch wissen; so setzt uns doch die bloße An­

rede geschwinder in Bewegung, unter unserm 

eignen Zirkel umzuschauen, ob da sich nicht jemand 

findet, ob da sich nicht etwas zugetragen, worauf 

der Gedanke deö Dichters anzuwenden sey.

Wetm nun aber bloße allgemeine Sittensprüche, 

sie mögen nun mit der Einfalt eines vermeinten 

Bato, oder mit der Spitzfindigkeit einesBandius, 

oder mit dem Scharfsinne eines Wermke vorge- 

H 3 tragen
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tragen seyn, die Wirkung nicht haben, die sie 

allein zu dem Namen der Sinngedichte berechtigen 

könnte; wenn also ein Verinus und fAbrak, oder 

wie sonst die ehrlichen Männer heißen, die schöne 

erbauliche Disticha geschrieben haben, aus dem 

Register der Epigrammatisten wegfallen: so wer­

den diejenigen noch weniger darinn aufzunehmen 

seyn, welche andere scientifische Wahrheiten in die 

engen Schranken des Epigramms zu bringen ver­

sucht haben. Ihre Verse mögen gute Hülfsmittel 

des Gedächtnisses abgeben; aber Sinngedichte sind 

sie gewiß nicht, wenn ihnen schon, nach der Er­

klärung des Batteux diese Benennung nur schwer 

abzustreiren seyn dürfte. Denn sind z. E. die me- 

dieinischen Vorschriften der Schule von Galerno 

nicht eines sehr interessanten Inhalts? und könn- 

teti sie nicht gar wohl mit eben so vieler Präcision 

uttb Zierlichkeit vorgetragen seyn, als sie es mit 

weniger sind? Und dennoch, wenn sie auch Lu- 

kre; selbst abgefaßt hätte, würden sie nichts als 

ein
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ein Beyspiel mehr seyn, daß die Erklärung des 

Batteux viel zu weitläufig ist, und gerade das 

vornehmste Kennzeichen darinn fehlet, welches 

das Sinngedicht von allen andern kleinen Gedich­

ten unterscheidet.

2. Die zweyte Aftergattung des Epigramms 

war die, welche Erwartung erregt, ohne einen 

Aufschluß darüber zu gewähren. Dergleichen sind 

vornehmlich alle kleine Gedichte, die nichts als ein 

bloßes seltsames Faktum enthalten, ohne im ge­

ringsten allzuzeigen, aus welchem Gesichtspunkte 

wir dasselbe betrachten sollen; die uns also weiter 

nichts lehren, als daß einmal etwas geschehen ist, 

was eberl nicht alle Tage zu geschehen pflegt. 

Derjenigen kleinen Stücke gar nicht einmal hier 

zu gedenken, die, wie die Rayser desAusonius, 

die ganze Geschichte, den ganzen Charakter eines 

Mannes in wenige Züge zusammenfassen, und 

deren unter den Titeln, Icones, Heroes u. s. m. 

so unzahliche geschrieben worden. Denn diese 

H 4 möchte
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möchte man schon deswegen nickt für Sinngedichts 

wollen gelten lassen, weil ihnen die Einheit fehlet, 

die mcht in der Einheit der nehmlichen Person, 

sondern in der Einheit der nehmlichen Handlung 

bestehen muß, wenn sie der Einheit des Gegen- 

stände« in der eigentlichen Aufschrift entsprechen 

soll. Aber auch alsdeun, wenn das Gedicht nur 

eine einzige völlig zugeruudere Handlung enthält, 

ist es noch kein Sinngedicht, Falls man uns nicht 

etwas daraus schließen, oder durch irgend eine 

feine Bemerkung in das Innere derselben tiefer 

eindringen laßt.

Wenn z. E. Martial sich begnügt hätte, die 

bekannte Geschichte des IHuctus Skävola in fol­

gende vier Verse zu fassen *);

Dnm peteret regem decepta fatellite dextra s 
Injecjt facris fe peritura focis.

Sed tarn faeva pius miracula non tulit hoflis, 

Et raptum flammis juffit abira virum.

würden
*) tü, l »f- rr«



über das Epigramm, 121

fr—i  ......

würden wir wohl sagen können, daß er ein Sinn- 

gedicht auf diese Geschichte gemacht habe? Kaum 

wäre es noch eines, wenn er bloß hinzugesetzt 

hätte:

Urere quam potuit contemto Mucius igne, 
Hanc speftare manum Porsena non potuit«

Denn auch das ist noch nicht vielmehr als Ge» 

schichte; und wodurch es ein völliges Sinngedicht 

wird, sind lediglich die endlichen letzten Zeilen: 

Major deceptse fama est, et gloria dextrse:

Si non erraffet, fecerat illa minus,

Denn nun erst wissen wir, warum der Dichter 

unsere Aufmerksamkeit mit jener Begebenheit be­

schäftigen wollen; und das Vergnügen über eine 

so feine Betrachtung, „daß oft der Zrrthum uns 

„geschwinder und sichrer unsere Absicht erreichen 

„hilft, als der wohlüberlegte, kühnste Anschlag,,, 

verbunden mit dem Vergnügen, welches der ein­

zelne Fall gewähret, macht das gesammte Ver? 

gnügen des Sinngedichts.

H 5 Ohn-
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Ohnstreitig hingegen müssen wir uns nur mit 

Der Heisre dieses Vergnügens bey einigen Stücken 

Der griechischen Anthologie, und bey noch 

mehrern verschiedner neurern Dichter behelfen, die 

sich eingebildet, daß sie nur das erste das beste ab­

geschmackte Histörchen zusammen reimen dürfen, 

um ein Epigramm gemacht zu haben. Ein Bey­

spiel aus der Anthologie sey dieses *):

Kein»] vra.^ r-Xuriv, Xti^ce^ytr-o; y-^s ty^tTrXrfe, 

Kupevoi, a.XXv.X«'» v8<rev «.7i-ecrz80y,«ra.v.

E^tVo»! XXlVIJJ 766^ 0 70XftWi V7F0 XVVTilS, 

Kjtq 70i> CCVC4K&11TÖ1 TTCt'JTO; £ TVTTTt pSIÜS.

HXnyy./ & oepC^eTtoois iyävovT cey.es" cci; o py» cevTwv 

Ey^ero, tov 5 vttvü ttsXus 7.67?es.

„ Ein Wahnwitziger und ein Schlassüchtiger lagen 

„beysammen auf Einem Bette, und einer wurde 

„des andern Arzt. Denn in der Wuth sprang 

„jener auf, und prügelte diesen, der im tiefsten 

»Schlummer vergraben lag, durch und durch.

„Die

*) Lib. I. cap. 45.
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„Die Schläge halfen beiden: dieser erwachte, und 

„jener schlief vor Müdigkeit ein.» Das Ding ist 

schnurrig genug. Aber was denn nun weiter? 

Vielleicht war es auch nicht einmal wahr, daß 

beide kuriret wurden. Denn der Schlafsüchtige 

schläft iricht immer, sondern will nur immer schla­

fen, und so schlief er wohl auch hier bald wiederum 

ein: der Wahnwitzige aber, der vor Müdigkeit 

einschlief, konnte gar wohl als ein Wahnwitziger 

wieder aufwachen. Doch gesetzt auch, sie waren 

wirklich beide durch einander kuriret worden: auch 

alsdann sind wir um nichts klüger, als wir waren. 

Das Vergnügen über ein Histörchen, welches ich 

nirgends in meinem Nutzen verwenden zu können 

sehe, über das ich auch nicht einmal lächelt kann, 

ist herzlich schwach.

Zch will nicht hoffen, daß man mir hier vor­

werfen werde, daß es mir am Geschmacke der 

griechischen Simplicität fehle. Es gehöret wohl 

zu der griechischen Simplicität, daß ein Ding 

keine
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keine Theile zu viel habe: aber daß es ihm an 

einem nothwendigen Theile fehle, das gehöret 

doch gewiß nicht dazu. Es ist nicht der wthige 

Schluß, den ich vermisse: sondern der Schluß 

überhaupt, wozu aber der bloße Schluß des Fak­

tums nicht hinlänglich ist. Ich gestehe, daß ich, 

aus eben diesem Grunde, ein anderes sehr berühm­

tes Epigramm auch nur für ein halbes Epigramm 

halte. Nehmlich das, über das Schicksal eines 

Herme phrodittn.

Quum mea me genitrix gravida gestaret in alvo, 
Quid pareret, sertur consuluisle Deos.

Mas est, Phoebus ait: Mars, femina: Iunoque 
Neutrum.

Quumque forem natus, Hermaphroditus eram.
Queerenti letum? Dea sie ait; occidet armis:

Mars cruce; Phoebus aquis. Sors rata quaeque 
fuit,

Arbor obumbrat aquas: adscendo, deeidit ensis, 
Quem tuleram, cafu Iabor et ipfe super;

Pes haesit ramis, caput incidit amne: tulique 

Femina, vir, neutrum, fiumina, tela crucem.

Die
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Die Erfindung dieses kleinen Gedichts ist so künst- 

sich; der Ausdruck so pünktlich und doch so elegant, 

daß noch jetzt sehr gelehrte Kritiker sich nichr wohl 

überreden können, daß es die Arbeit eines neuen 

Dichters sey. Denn ob de la Monnoye schon 

erwiesen zu haben glaubte, daß der Pulex, wel­

chem eö in den Handschriften zugeschrieben wird, 

kein Alrer ist, wofür ihn Polman und Gkasiger 

und so viele andere gehalten haben; sondern daß 

ein Vineentiner aus dem fünfzehnten Jahrhun­

derte damit gemeiner sey: so möchte Herr Bnr- 

- mann, der jüngere, doch lieber vermuthen, daß 

dieser pulet, wie er eigentlich geheißen, ein so 

bewundertes Werk wohl aus einer alten Hand/ 

schrift abgeschrieben und sich zugeeignet haben kön­

ne; da man ihn ohnedem als einen besondern Dich­

ter weiter nicht kenne. *) Ich habe hierwider 

nichts: nur für ein Muster eines vollkommnen 

Epigramms möchte ich mir das Ding nichr einre- 

der;
*) -Xnth. Ut. Zib. III. es. 77.
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teri lassen; es mag nun alt oder neu seyn. Einem 

so unfruchtbaren schielenden Märchen fehlet zum 

Sinngedichte nichts geringers, als der Sinn. Be­

greife ich doch nicht einmal, ob die Vorsehung der 

Götter damit mehr verspottet, oder mehr angeprie­

sen werden soll. Sollen wir uns wundern, daß 

von so verschiednen Göttern ein jeder doch n.och 

immer so viel von der Zukunft wußte? oder sollen 

wir uns wundern, daß sie nicht mehr davon wuß- 

ten? Sollen wir glauben, daß sie vollständiger 

und bestimmter nicht antworten wollen? oder nicht 

antworten können? und daß eine vierte höhere 

Macht im Spiele gewesen, welche den Erfolg so 

zu lenken gewußt, daß keiner zum Lügner werden 

dürfen? Sollten aber aar nur die Götter als 

glückliche Erretter hier aufgeführet werden: wie 

viel sinnreicher und lehrreicher ist sodann jenes 

Histörchen, — im Don tQuixote, wo ich mich 

recht erinnere — von den zwey Brüdern und 

Wcinkostern? welches ich wahrlich lieber erfunden, 

als 
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als ein ganzes Hundert von jenerley Räthseln, auch 

tn den schönster; Versen, gemacht habe möchte.

Das Gegentheil von solchen, zu aller moralb» 

schert Einwendung ungeschickten, kleirren Erzehlun, 

gen sind btejetiigen, welche zwar arrch ohne alle 

Betrachtung und Fokgerurrg vorgetragen werden, 

aber an und für sich selbst eine allgemeine Wahr­

heit so anschauend errthalten, daß es nur Ueber- 

fiuß geweserr wäre, sie rroch mir ausdrücklichen 

Worten hinzuzufügen. Von dieser Art ist fofo 

gende, bey dem Ausonms *);

**) lil. I. Mp. 4,

Thefauro invente, qui limina mortis inibat, 
Liquit ovans laqueum, qus peritarus erat.

At qui, quod terrae abdiderat, non repperit auruni# 
Quem laqueum invenit, nexuit et periit: 

wovon das griechische Original in der Anthologie 

zu finden: oder aus eben dieser Anthologie, die 

von 'mehrern Dichtern daselbst vorgetragene Ge­

schichte vorn Lahmen und Blinden **):

) Kfrii. 31.
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‘Avises t<; XiTFivviov V7rt% vuraio Xitthv^s

*Hye Tröget; X^ra;, o^octo, x^r.ra^w;.

Wer ist so blödsinnig, daß er die große» Wahrhesi 

ten, von welchen diese Erzehlungen Beyspiele sind, 

nicht mir ihnen zugleich denke? Und was auf 

eine so vorzügliche Art einen Sinn in sich schließt, 

das wird doch wohl ein Sinngedicht heißen 

können?

Doch auch das nicht. Und warum sollte es 
ein Sinngedicht heißen, wenn es etwas weit best 

seres heißen kann? Mit einem Worte: es ist ein 

Apolog, eine wahre äsopische Fabel: denn die ger 

drungene Kürze, mit welcher sie vorgetragen ist, 

kann ihr Wesen nicht verändern; sondert: allenfalls 

nur lehren, wie die Griechen solcherley Fabeln 

vorzmragen liebten. — Es kommen deren, außer 

den zwey angeführten, in der Anthologie noch ver, 

schtedene vor, von welchen in den gewöhnlichen 

äsopischen Sammlungen nichts ähnliches zu fim 

tzen, die aber auch um s» viel mehr von einem

Nevelet
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Nevelet ober Hauptmann ihnen beygefügt zu 

werden verdienet hatten. Alle sind mit der äußer­

sten Präcision erzehlt, und die weitläuftigste, wel­

che aus zwölfZeilen bestehet *), hat nichts von der 

Geschwätzigkeit, aus welcher neuere Fabeldichter 

sich ein so eigenes Verdienst gemacht haben. Un­

ser Geliert that also zwar ganz wohl, daß er jene, 

vorn Lahmen und Blinden, unter seine Fabeln 

aufnahm **): nur daß er sie so sehr wässerte, daß 

er so, wenig belesen war und nicht wußte, wo sie 

sich eigentlich Herschreibe; daran hätte er ohneZwei- 

fel ein wenig besser thun können. —

Der wesentliche Unterschied, der sich zwischen 

dem Sinngedichte und der Fabel findet, beruhet 

aber dartnn, daß die Theile, welche in dem Sinn­

gedichte eines auf das andere folgen, in der Fabel 

in eins zusammenfallen, und daher nur in der Ab­

straktion Theile sind. Der einzelne Fall der Fabel 

kann 
*) lib. I. ctp.,22. ej>. 9.
**) Die i6te des ersten Theil'.

I
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kann keine Erwartung erregen, weil man ihn 

nicht ausgehöret haben kann, ohne daß der Auft 

schluß zugleich mit da ist: sie macht einen einzigen 

Eindruk, und ist keiner Folge verschiedner Ein- 

drüke fähig. Das Sinngedicht hingegen enthält 

sich eben darum entweder überhaupt solcher einzeln 

Falle, in welchen eine allgemeine Wahrheit am 

schauend zu erkennen; oder laßt doch diese Wahr­

heit bey Seite liegen, und ziehet unsere Aufmerk- 

samkeit auf eine Folge, die weniger nothwendig 

daraus fließt. Und nur dadurch entstehet Erwar­

tung, die dieses Namens wenig werth ist, wo wir 

das, was wir zu erwarten haben, schon völlig 

voraussehen.

Wenn denn aber so nach, weder Begebenheit 

ohne allen Nachsatz und Aufschluß, noch auch sol­

che, in welchen eine einzige allgemeine Wahrheit 

nicht anders als erkannt werden kann, die erfor­

derlichen Eigenschaften des Sinngedichts haben: 

so folget darum noch nicht, daß alle Sinngedichte 

zu
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zu verwerft»;, in welchen der Dichter nichts, als 

ein bloßer Wiedererzehler zu seyn scheinet. Denn 

es bleiben noch immer auch wahre Begebenheiten 

genug übrig, die entweder schon von sich selbst den 

völligen Gang des Sinngedichts haben, oder denen 

dieser Gang doch leicht durch eine kleine Wendung 

noch vollkommner zu geben stehet. So fand unser 

Bler'st das heroische Beyspiel, mit welchem Arrr'a 

ihrem Manne vorgieng, in seiner genauesten histo- 

rischen Wahrheit, mit Recht für hinlänglich, ein 

schönes Sinngedicht abzugeben.

Als Patus auf Befehl des Kaysers sterbe« sollte, 

Und ungern einen Tod sich selber wählen wollte: 

Durchstach sich Arria. Mit heiterem Gesicht 

Gab sie den Dolch dem Mann, und sprach: Es
schmerzet nicht.

Martial hingegen glaubte, daß das erhabene 

„Es schmerzet nicht» noch einer Verschönerung 

fähig sey, unb ohne lange diese Verschönerung auf

I- seine
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seine eigne Rechnung zrr setzen, legte er sie der 

Arria selbst in den Mund. *)

Casta suo gladium cum tradere^: Arria Paeto, 
Quem de visceribus traxerat ipsa suis:

Si qua fides, vulnus, quod feci, non dolet, inquit: 
Sed quod tu facies, hoc mihi, Paete, dolet.

Ohne Zweifel mochte dem, Martial das bloße 

„non dolet,, zu mannhaft, zu rauh vorkommen; 

und er wollte das zärtliche Weib in der Verächter 

rinn des Todes mehr durchschimmern lassen. Ich 

wage es nicht, zwischen beiden Dichtern zu ent­

scheiden: da ich ohnedem damit nur ein Beyspiel 

geben wollen,.wie die wahren Begebenheiten aus­

sehen müssen, denen zum Sinngedichte nichts, als 

eine glückliche Versifikation fehlet, und wie sehr 

auch in diesen der erfindsame Geist des Dichters 

noch geschäftig seyn kann, ohne die historische 

Wahrheit zu verfälschen. —

*) Lib. I. «p. 14.

(3.)
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Micht genug aber, daß nach meiner Erklärung 

das Sinngedicht sich von mehr als einer Art klei- 

ner Gedichte zuverläßtger unterscheiden läßt, als 

nach den sonst gewöhnlichen Erklärungen geschehen 

kann: es lassen sich auch aus eben dieser Erklä­

rung die Eigenschaften besser herleiten, welche ein 

Sinngedicht zu einem vollkommnen Sinngedichte 

machen.

1. Wem: der erste Theil des Sinngedichts, den 

ich die Erwartung genannt habe, dem Denk­

mahle entsprechen soll, welches die Aufschrift füh­

ret: so ist unstreitig, daß er um so viel vollkomm- 

ner seyn wird, je genauer er einem neuen, an 

Größe oder Schönheit besonders vorzüglichem Denk­

mahle entspricht. Vor allen Dingen aber muß er 

ihm an Einheit gleich seyn; wir müssen ihtt mit 

einem Blicke übersehen können: unverwehrt indeß, 

daß der Dichter durch Auseinandersetzung seiner 

einzeln Begriffe ihm bald einen größern, bald einen 

Z 3 gertn-
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geringem Umfang geben darf, so wie er es seiner 

Absicht am gemäßcsten erkennet. Er kann ihn 

eben so wohl aus fünf sechs Worten, als aus eben 

so vielen und noch mehrern Zeilen bestehen lassen.

In folgendem Sinngedichte des Sauger 

rius *):

De Pythagorce finiulacra.

Quem toties vixiffe anima redeunte renatum
Mutato fama est corpore Pythagoram:

Gerne, iterum ut dosti caelo generatus Afylae 
Vivat; ut antiquum fervet in ore decus.

Dignum aliquid certe volvit: sie fronte fevera est; 
Sie in fe magno pestore totus abit.

Posset et ille altos animi depromere sensus:
Sed, veteri abstrictus relligione, silet.

sind die ersten sechs Zeilen, welche die Erwartung 

enthalten, nichts als eine Umschreibung des Sub/ 

jekts. Aber was hier sechs Zeilen füllet, wird i'n 

dem

*) Oper. p. 199. Patav. 1718- 410.
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dem griechischen Originale, welches sich Naugeriuö 

eigen gemacht, mit vier Worten gesagt *):

Avtov IlvS'aya^v o ' ev

e;-y£ XocXsm v&tXt nv'frayo^s.

„Da steht er, der wahre Pythagoras! Auch die 

„Stimme würde ihm nicht fehlen, wennPytha- 

„goras hätte sprechen wollen.» Dieses übersetzte 

Saustus Sabäus so:

Pythagoram pistor poterat finxiffe loquentem. 
Verum Pythagoram conticuisse juvat.

und wir könnten es durch die einzige Zeile über- 

setzen:

„Warum dieß Bild nicht spricht? ES ist Pytha­
goras»

wenn die einzeiligten Sinngedichte in unsrer Spra­

che eben so gewöhnlich und angenehm wären, als 

sie es in der griechischen und lateinischen sind.

Das wahre Maaß der Erwartung scheinet 

itrdeß, in dem gegenwärtigen Beyspiele, weder

I 4 Nau,

*) Anthol. lib. IV. cap. ZZ.
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Naugerius noch dieser Grieche getroffen ju haben: 

sondern ein andrer Grieche, welcher eben den Ein­

fall in vier Zeilen brächte, und diesen bescheide­

nen Raum, nicht wie Naugerius zu leeren Aus- 

ruffungen mißbrauchte, sondern zur Berichtigung 

des Einfalls selbst anwendcte. Denn sollte man 

aus dem Naugerius, unb dem angeführten griechi­

schen Originale, nicht schließen, daß Pythagoras 

immer geschwiegen hatte? da das Schweigen 

doch nur gleichsam eine Vorübung in seiner Schule 

war. Wie viel schöner und genauer also Julig­

nus so! *)

Ov rov avwwTUfrcewsc Qvriv ttoXv^t» 

H&eXiv i tcXo.5-«? Ili&a-yogijii 7eXirot/, 

AXXot tov iv ciyvi 7rwvTo<pe<m' xoy Tec^ot <£>*»»)» 

EvB"SV «.TTOZ^UTTTEl , X«/ 70(T 8%<VV t>7Tl>t.7^.

»Nicht den Pythagoras, wie er die geheime Na- 

»tur der Zahlen erkläret, hat der Künstler dar- 

» stellen wollen: sondern den Pythagoras in seinem 

»weisen

*) Anth. I. c.
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„weisen Stillschweigen. Daher verbarg er die 

„Stimme, die er vernehmlich zu machen, sonst 

„gar wohl verstand.,,

Die Hauptregel also, die man, in Ansehung 

des Umfanges der Erwartung, zu beobachten 

hat, ist diese, daß man nicht als ein Schulkuabe 

erweitere; daß man nicht bloß erweitere, um ein 

Paar Verse mehr gemacht zu haben: sondern daß 

man sich nach dem zweyten Theile, nach dem Auf­

schlüsse, richte, und urtheile, ob und wie viel 

dieser, durch die größere Ausführlichkeit der Er- 

Wartung, an Deutlichkeit und Nachdruck gewin­

nen könne.

Es giebt Fälle, wo auf diese Ausführlichkeit 

alles ankömmt. Dahin gehören vor andern dieje- 

gen Sinngedichte, in welchen der Aufschluß sich 
auf einen relativen Begriff beziehet. Z. E. solche, 

in welchen ein Ding als ganz besonders groß, oder 

ganz besonders klein angegeben wird, und die da­

her nothwendig den Maaßstab dieser Größe oder 

I 5 Klein»
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Kleinheit vorausschicken müssen; ja lieber mehr 

als einen, und immer einen kleinern und kleinern, 

oder größer» und größer». Es wäre freylich schon 

ein Epigramm, wenn Martini auf das ganz kleine 

Landgütchen, mit welchem ihm ein gern freygebi­

ger Freund so viel als nichts schenkte, auch nur 

diese Zeilen gemacht hätte:

Donafti, Lupe , rus fub urbe nobis: 
Sed rus est mihi majus in feneflra. 
Hoc quo tempere praedium dedisti, 
Mallem tu mihi prandium dediffes.

Aber wie viel launigter und beißender wird dieses 

Epigramm durch die eingeschalteten noch kleinern 

Maaße, als ein Gärtchen vor einem Fenster ist. 

Und wie sehr wächst unser Vergnügen, indem der 

Dichter den Abstand von diesem bis zu einem 

Mundvoll Essen, durch noch so viel andere Ver­

kleinerungen zu füllen weiß. *)

*) lib, ». ep. 1».

Donafti t
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Donasti, Lupe, rus sub urbe uobis: 
Sed rus est mihi tuajus in feneflra. 

Rtis hoc dicere, rus potes vöcare! 
In quo ruta facit nenius Diance, 
Argute tegit ala qnod cicadce, 
Quod formica die comedit uno, 
Claufse cui folium rof$ corona est: 
Ist quo non magis invenitur herba, 
Quam costi folium, piperve crudum; 
In quo nec cucumis jacere rectus, 
Nec ferpens habitare tuta postit 
Erucam male pafcit hortus unam, 
Confumto moritur culex salisto, 

Et talpa est mihi fossor atque arator. 

Non boletus hiare, non mariscae 

Ridere, aut violae patere possunt. 
Eines mus populatur, et colono 

Tanquam fus Calydonius timetur ; 

Et fublata volantis ungue Procnes 

In nido feges est hirundinino, 

Et cum stet stne falce, mentulaque, 

Non est dimidio locus Priapo,
Vix 
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Vix implet cochleam peracta messis, 
Et mustum nuce condimus picata. 
Errafti, Lupe, litera fed una.
Nam quo tempöre pradium dedijli, 
Mallem tu miki prandium dedijses.

Es haben dergleichen hyperbolische Sinngedichte, 

wie man sie nach der dartnn herrschenden Figur 

nennen könnte, ihre eigene Anmuth. Nur müs­

sen sie nicht auf die bloße Hyperbel hinauslaufen: 

so wie dieses griechische *):

*Ay£0V M>iV6<p66V^5 «WWUT», XOC/ Xl/UiV

E% a.XXoTguas ctvTov U7rny^t>vicriv.

V?)') 1> 0.1)7 M 7&VIU71 ßctXsiV 8« UVO&tV,

AXX £T«<P>) JU.uS"8 TFgOq 71VCC 76)'» ÖftOg&W.

E< 5 syv6> tov «y^ov Tov M>ivo(pav8$ ,

ITocvr« ytjWEiv ojy^v e<^ev «ov, 8% «topu».

„Menophanes hatte Feld gekauft; aber vor Hum 

,, ger mußte er sich an einer fremden Eiche hangen. 

„ So viel Erde hatte er nicht, daß sein Leichnam

„damit
*) Anth. lib. II. c. 7. ep. Z.
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»damit bedeckt werdet, konnte; man mußte ihm 

,, seine Grabstelle auf benachbartem Grunde kaufen. 

»Hätte Epikurus das Feld des Menophanes gese- 

»hen, so würde er gesagt haben, daß alles voller 

»Felder wäre; nicht, voller Atomen.» Denn ein 

solches Sinngedicht bestehet offenbar aus nichts als 

Ertvartung: anstatt des Aufschlusses wird uns das 

äußerste Glied der Hyperbel untergeschoben, uiib 

alle unsere Erwartung soll sich mit der Unmöglich­

keit, etwas größeres oder kleineres abzlrsehen, be­

gnügen. Dergleichen Spiele des Wihes können 

Lachen erregen: aber das Sinrtgedicht will etwas 

mehr. Die griechische Anthologie ist davon voll; 

da sie hingegen bey dem Marrial sehr sparsam vor­

kommen, als der fast immer von der Hyperbel 

noch zu einer Betrachtung fortgehet, die mehr 

hiltter sich hat. Man lese das drey und dreyßigste 

Sinngedicht seines achten Buches, um ein sehr 

einleuchtendes Exempel hiervon zu haben.

AA
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Ad P aullum.

De praetoricia folinm mihi, Paulle, corona 

Mittis, et hoc phialze nomen habere jubes.

Hac fuerat nuper nebula tibi pegma perunchim, 

Pallida quam rubri diluit unda croci.

An magis astuti derafa est ungue miniftri 

Bractea, de fjulcro, quod reor esse, tuo ?

lila potest culicem longe fentire volantem, 

Et minimi penna papilionis agi.

Exignse volitat suspenfa vapcre lucernse, 

Et leviter fuso rumpitur ifta mero.

Hoc liiiitnr sputo Jani caryota Calendis, 

Quam fert cum parvo fordidus äffe cliens.
Lenta minus gracili crefcunt colocafia filo: 

Plena magis nimio lilia fole cadunt:

Nee vaga tarn tenui difcurfat aranea tela: 

Tarn leve nec bombyx pendulus urget opus.

Crafflor in facie vetuhe stat creta Fabullae: 

Craffior offenste bulla tumefcit aquae.

Fortior et tortos servat vefica capillos, 

Et mutat Latinas fprnna Batava comas.
Et
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Hac cute Ledaso vestitur pullus in ovo: 

Talia lunata spienia fronte sedent.

Quid tibi cum phiola, ligulam cum mittere pofses: 

Mittete cum pofses vel cochleare mihi?

Magna nitnis loquimur , cochleam cum mittere 
pofses:

Denique cum pofses mittere, Paulle, nihil.

Alle die hyperbolischen Vergleichungen, die der 

Dichter hier anstellet, stehen nicht bloß um ihrer 

selbst willen da; sondern mehr, um endlich gewissen 

Leuten, welche sich gern große Verbindlichkeitelf mit 

wenig Kosten erwerben möchten, zu verstehen zu 

geben, wie viel besser sie thun würden, wenn sie 

lieber gar nichts, als so unbeträchtliche Kleinigkei­

ten schenkten. Denn es ist nicht Freygebigkeit, es 

ist Geiz, sich Dank mit etwas erkaufen wollen, 

was keines Dankes werth ist.

Wie aber der fertige Versifikator, in Erwei­

terung des ersten Theiles, oft zu viel thut, so thut 

ein minder fertiger, aus Schwierigkeit oder Ge- 

rnäch.«
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mächlichkeit, nicht selten zu wenig: wenn er nehm­

lich den ganzen ersten Theil in den Titel des Sinn­

gedichts bringt, und sich den bloßen Aufschluß zu 

versificiren oder zu reimen begnügen läßt. Es ist 

sonderbar, daß es sogar Kenner gegeben hat, die 

dieses zrl thun dem Dichter ausdrücklich gerathen 

haben. *) Aber sie haben nicht bedacht, daß das 

Epigramm, so viel es an Kürze dadurch gewinnet, 

Don einer andern Seite hinwiederum verlieret, in­

dem es zu einem Ganzen von so heterogenen Thei­

len wird. Unmöglich sann man daher das Sinn­

gedicht des Herrn von Rlerst,

An

*) Merhofinr de discipl. ~4rg. St es. III. e*p. 5. Vocari in fubfi- 
dium brevicatis Lemma five Inscriptio Epigrammatis potest. 
Quum cnim narratione er expofitione rei, quas est una Epi- 
grammatis pars, plures versus impleantur, Lemma, si bene 
conceptum est, illorum vicem fupplebit. E. g. legitur inter 
nostra Epigrammata illud:

„ Quid iuvat ah ' ducta prolem sperare puella ? 
„ Ut repares puerum , perdis, inepte, virum.

Lemma est: In senem, qui qu»d illi mertuue berert
(Helium spe rccupermdi duccbat. lila st Epigrammare expri- 
menda fimul fuistent, vel quatuor versus fuistent infumendi: 
nunc uno Lemmate tota res exhibetur.
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An zwey sehr schöne aber einäugige 
Geschwister.

„Du mußt, 0 kleiner Lykon, dein Aug Agathen 
leih«,

„Blind wirst du dann Kupido, die Schwester Ve­
nus seyn.,,

und das lateinische des Hieronimns Amalcheus, 
aus welchem jenes genommen ist,

Lumine Acon dextro, capta est Lecuilla ßniftro, 
Et potis eil forma vincere uterque deos.

Blande puer, lumen, quod habes, concede puellae: 
Sie tu cxcus Amor, sie erit illa Venus.

für gleich schön halten. Dieses kann den ganzen 

Titel entbehren, und jenes ist ohne Titel auch 

nicht einmahl verständlich. Das schöne SimM 

dicht ist in der Uebersetzung zur blosten Aufschrift 

geworben; und verhalt sich in seinem Eindrücke zu 

jenem so, wie eine kahle Anschrift, die in einem 

Buche angeführt wird, zu eben der Aufschrift, die 

wir auf dem schönen Monumente selbst lesen.
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In dem ganzen Marrial wüßte ich mich kei­

nes einzigen Epigramms zu erinnern, welches von 

der fehlerhaften Art wäre, daß es der Erläuterung 

eines Titels bedürfe. Alle seine Titel bestehen da-- 

her in den bloßen An, Von und Auf, mit Bey­

fügungen des Namens derjenigen, die das Epi­

gramm betrift, oder an die es gerichtet ist. Alle 

Lemmata, welche den nähern Inhalt angeben 

sollen, sind nicht von ihm, sondern ein Werk der 

spätern Abschreiber, daher sie auch in der einen 

Ausgabe so, und in der andern anders lauten. Je­

der Umstand, auch der allerkleinste, der zu dem 

Verstände des Epigramms nothwendig gehöret, ist 

bey ihm in dem Epigramme selbst enthalten: und 

wenn wir Letzt einen solchen ja darinn zu vermissen 

glauben, so können wir nur gewiß versichert seyn, 

daß er sich zu der Zeit des Dichters von selbst ver­

standen hat. —

2. Wenn ferner der zweyte Theil des Sinnge­

dichts, den ich den Aufschluß genannt habe, der 

eigent-
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eigentlichen Aufschrift entsprechen soll, die wir zu 

unserer Befriedigung endlich auf einem bewundere 

teu Denkmahle erblicken: so dürfen wir nur die 

Ursachen erwägen, warum eine solche Aufschrift 

von der möglichsten Kürze seyn muß, um daraus 

zu schließen, daß die Kürze ebenfalls die erste und 

vornehmste Eigenschaft des Aufschlusses in dem 

Sinngedichte werde seyn müssen. Diese Ursachen 

aber sind die: einmal, weil es nur Personen oder 

Handlungen von einer ohnedem schon genügsamen 

Bekanntheit und Berühmtheit sind, oder seyn soll- 

ten, denen Denkmähler errichtet werden, und man 

daher mit wenig Worten leicht sehr viel von ihnen 

sagen kann; zweitens, weil die Denkmähler 

selbst, auf offenen Straßen und Plätzen, nicht so­

wohl für die wenigen müßigen Spahiergänger, als 

vielmehr für den Geschäftigen, für den eilenden 

Wanderer errichtet werden, welcher seine Beleh­

rung gleichsam im Vorbeygehen muß mit sich neh­

men können. Eben so sollte man bey einer. Samrm 

K r lung
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lung von Sinnschriften vornehmlich auf solche Le­

ser sehen, welchen es andere Geschäfte nur selten 

erlauben, einen flüchtigen Blick in ein Buch zu 

thun. Solche Leser wollen geschwind, und doch 

nicht leer abgefertiget seyn: für daß letzte aber hal­

ten sie sich allezeit, wenn man sie entweder mit 

ganz gemeinen, oder ihnen ganz fremden Sachen 

unterhalten wollen.

Die Fehler gegen die Kürze des Aufschlusses 

sind indeß, bey allen Arten der Epigrammatisten, 

wohl die fettesten. Der schlechteste nimmt nie die 

Feder, ein Epigramm ntederzuschreiben, ohne den 

Aufschluß vorher so gut und kurz gerundet zu ha­

ben, als es ihm möglich ist. Oft hat er nichts 

voraus bedacht, als diesen einzigen Aufschluß, der 

daher auch nicht selten eben das ist, was der ^Die­

trich unter den Schlüsseln ist; ein Werkzeug, wel­

ches eben so gut hundert verschiedene Schlösser er­

öffnen kann, als eines.

Hinge-
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Hingegen ist es gerade der bessere Dichter, 

welcher noch am ersten hier fehlerhaft werden 

kann; und zwar aus Ueberfluß von Witz und 

©^(('1110. Ihm kann es leicht begegnen, daß 

er unter der Arbeit auf einen guten Aufschluß ge- 

räth, noch ehe er zu dem gelangen kann, den er 

sich vorgesctzt harre; oder daß er, jenseits diesem, 

noch einen andern erblickt, den er sich ebenfalls 

nicht gern möchte entwischen lassen. Mich deucht, 

so etwas ist selbst dem Martial mit folgendem 

Sinngedichte wiederfahren *);

In Ligurinu m.

Occurrit tibi nemo quod libenter,
Quod quacunque venis, fuga est, et ingens 
Circa te, Ligurine, folitudo;
Quid fit scire cupis ? nimis poeta es.

Wer kann leugnen, daß diese vier Zeilen nicht ein 

völliges Epigramm sind? Nur mochte dem Dich- 

K 3 ter,

*) Lib. III. ep. 44.
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ter, ohne Zweifel, das Nimis poeta es ein wenig 

zu rärhselhaft Vorkommen; und weil er jenseit der 

Umschreibung desselben, die schon an und für sich 

selbst sehr gefallen konnte, einen neuen Aufschluß 

voraus sahe: so wagte er es, das schon erreichte 

Ende gU einem bloßen Ruhepunkte zu machen, um 

von da nach einem neuen Zi le auszusetzen; oder 

wenn man will, nach dem nehmlichen, das er sich 

selbst nur weiter gesteckt hatte. Also fährt er fort: 

Hoc valde vitium periculofum est. 
Non tigris catulis citata raptis, 
Non dipsas medio perusia fole, 

Nec sie fcorpius improbus timetur. 
Kam tantos, rogo, quis ferat labores ? 
Et stanti legis, et legis fedenti, 
Gurrend legis, et legis cacanti.

In thermas fugio: fonas ad aurem. 
Pifcinam peto: non licet natare. 

Ad coenam propero: tenes euntem. 
Ad coenam venio: fugas fedentem. 

Laflus dormio: fufeitas jacentem,

Vis
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Vis, quantum facies mali, videre? 

Vir jufrus, probus, innocens timeris.

Und wer hat eben Recht, auf einen Dichter unge­

halten zu seyn, der uns, start Eines Epigramms, 

in Einem zwey geben will? Besonders, wenn sie 
sich so gur, wie hier, in einander fügen; auch das 

eine durch das andere im geringsten nicht geschän­

det wird.

Nur aus dergleichen nicht unglücklichen Aus­

wüchsen eine Regel der Schönheit machen zu wol- 

len: das ist zu arg. Gleichwohl that es Skaliger; 

und nach seinen Worten zu urtheilen, müßte das­

jenige Epigramm das vollkommenste seyn, das aus 

eben so viel andern Keinen Epigrammen besteht, 

als es Disticha enthalt. Doch fein eigenes Exem­

pel von einem solchen Epigrammate differto, wie 

er es nennet, giebt die Sache näher: und wenn 

dieses wirklich vier Epigrammen in sich schließt, so 

sind sie auch alle viere darnach. Es ist auf einen 

K 4 Poda- 



Podagristen, dem man die Hungerkur vorgeschrte- 

ben har; und lautet so *):

Heus utrum eligimus? Si non nifi deute podagra, 
Deute famis dirae difcruciata perit.

Ah nequeam, nifi sie, finire dolore dolorem ? 
Atque ferum finem tollere sitie truci?

Heu macie informi, larvata heu tabe furorem, 
Et funus plus quam funere praeveniens.

0 vitam invitam: o incommoda commoda: lux nox! 
Si, ne aliquid sias, cogeris esse nihil.

Es ist zu verwundern, wie sehr sich auch die ge­

lehrtesten Leute verblenden können, so bald sie aus 

ihren eigenen Beyspielen etwas abstrahiren wollen. 

Dieses Epigramm soll vier Epigramme enthalten; 

und es ist zur höchsten Noth kaum eines: nur daß 

der schale Ausschluß desselben in jeder Zeile, wie 

eine Wass rblase, mehr und mehr aufschwäller, 

bis er endlich in ein wahres Nichts zerstiebet.

Eher

*) Pttticit ho. III. t4j>. 126. Exemplum illius differti hoc 
unum tsto, in quo continentur quatuor Epigrammata.
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Eher war unser Wernike der Mann, der zu 

dieser vollgepfropften Art von Sinngedichten 

etrr Muster hätte machen können. Zn der Theorie 

Lachte er auch ziemlich wie Skaligee; indem er 

diejenigen Sinngedichte, »wo der Leser fast in je- 

„der Zeile etwas nachzudenken findet, wo er un< 

»vermerkt, und zuweilen ehe er es verlangt, zu 

„dem Schlüsse geführet wird,» den andern wett 

vorziehet, »in welchen der Leser nur durch weit- 

„ läustige und nichts bedeutende Umstände von dem 

„allein klingenden Endeaufgehalren wird.» wer- 

nike hatte allerdings Recht, wenn es wirklich, in 

allem Verstände, nichts bedeutende Umstände sind, 

durch die der Leser endlich zu dem Aufschlüsse ge­

langt. Aber wenn denn nur jeder ihn aushalten­

der Umstand, ob er schon für sich selbst nicht viel 

sagen will, dennoch seine besondere gute Beziehun­

gen auf das allein klingende Ende hat: so ist 

es schon genug; und das Ganze, welches daraus 

entstehet, bekommt eine so gefällige Einheit, daß

K 5 es
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es unendlich schwer ist, wegen des Mangels derselben 

einen Leser von richtigem Geschmacke durch noch so 

häufig cir,gestreute Neöenzüge schadlos zu halten.

Das eigene Beyspiel des Wern-ke ebenfalls, 

welches er von jener vorzüglichern Art des Sinn­

gedichts geben zu können glaubte, macht seine Theo­

rie nicht gut, sondern bestätiget vielmehr, was ich 

von dem Mangel der Einheit gesagt.habe *).

Auf Mutius Skavola.
„Als Skavola, zum Mord verführt durch seine 

Jugend,
„ So wie das Laster für die Lugend
„Den Schreiber für den König nahm,

„ Und nach vollbrachter That erst zur Erkenntniß kam, 
„Da wußt er der Gefahr den Vortheil abzuzwingen, 
„Und, durch die Schande nicht verzagt, 
„Das was das Laster ihm versagt,
„ Der Tugend selber abzudringen:
„ Er machte, daß der Haß sich in Verwundrung 

wandt,
„Verbrennt, entwafnete sein und des Feindes Hand; 

„Und

*) Seite 38.
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„ Und weil die edle Wuth man ihm ;m' Tugend 
zahlte,

„Erreicht' er seinen Zweck, indem er ihn verfehlte.,. 

Mich dünkt, der Dichter hätte mit der achten Zeile, 

„der Tugend selber abzudriugen» aufhören sollen; 

wenigstens mit dem Gedanken, den sie enthalt. 

Denn alles was folgt, ist nur schleppende Um# 

schreibung dieses Gedankens; mit einer Antithese 

beschlossen, die weder wahr ist, noch, wenn sie 

auch wahr wäre, hierher gehöret. Sie ist nicht 

wahr: denn Skävola erreichte seinen Zweck nicht, 

indem er ihn verfehlte, sondern nachdem er ihn 

verfehlt hatte; nicht durch den Fehler, sondern 

durch das, was er darauf folgen ließ. Sie gehö­

ret nicht hierher, wenn sie von Seiten der Wahr­

heit auch schon noch zu rechtfertigen wäre: denn sie 

zeigt uns die ganze Handlung nunmehr aus einem 

völlig verschiedenen Gesichtspunkte, als wir sie 

vier Zeilen vorher sehen; dort wird sie uns als eine 

außerordelttliche Anstrengung von Tugend ange­

priesen;
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priesen; hier bewundern wir sie als das Werk 

eines glücklichen Zufalls. Der doppelte Gesichts­

punkt aber ist in der Poesie kein geringerer Fehler, 

als in der Perspektiv.

3. Wenn endlich die beiden Theile des Sinnge­

dichts zugleich, dem Denkmahle und der Aufschrift 

zugleich, entsprechen sollen: fi> wird auch das Ver­

hältniß, welches sich zwischen jenen befindet, dem 

Verhältnisse entsprechen müssen, welches diese un­

ter sich haben. Ich will sagen; so wie ich bey Er- 

blickung eines Denkmahls zwar nicht den Inhalt 

der Aufschrift, wohl aber den Ton derselben aus 

dem Denkmahle errathen kann; wie ich kühnlich 

vermuthen darf, daß ein Denkmahl, welches trau­

rige Ideen erregt, nicht eine lustige oder lächerliche 

Aufschrift führen werde, oder umgekehrt; ebenso 

muß auch die Erwartung des Sinngedichts mich 

zwar nicht bett eigentlichen Gedanken des Auf­

schlusses, aber doch die Farbe desselben voraus- 

sehen lassen; so daß mir am Ende kein widriger 

Kon-
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Kontrast zwischen beiden Theilen auffällt. Mich 

dünkt gegen diese Regel verstößt folgendes Sinnge> 

dicht deü Martials auf den Tod der Erorron, 

eines kleinen liebenswürdigen Mädchens, der Toch, 

ter eines feit,er Leibeigenen, deren Verlust ihm f» 

nahe gieng *).

In Pa tum.

Puella fenibus dulcior mihi cycnis,
Agna Galesi mollior Phalantini,
Concha Lucrini delicatior stagni:
Cui pec lapillos prseferas Erythraeos,
Nec modo politum pecudis Indicae dentem, 
Nivesque primas, liliumque non taflum.;
Quae crine vicit Baetici gregis vellus, 

Rhenique nodos, aureamque nitellam 
Fragravit ore quod rofarium Paesti, 
Quod Atticarum prima rnella cerarum, 
Quod fuccinorum rapta de manu gleba;
Cui comparatus indecens erat pavo, 
Inamabiljs fcyurus, et frequens phoenix:

AA

*) üb. V. ep. 38.
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Adhuc recenti tepet Erotion busto, 
Qiiam peilimorum lex avara fatorum, 
Sexta peregit hyeme, nec tarnen tota; 
Nosiros amores, gaudiumque, lufusque. 
Et esse tristem rne meus vetat Pzetus: 
Pestusque pulians, pariter et comam vellens, 
Deflere non te vernulse pudet mortem ? 
Ego conjugem, inquit, extuli, et tarnen vivo, 
Notam, fuperbam, nobilem, locupletem. 
Quid esse nostro fortius potest Paeto? 
Ducenties accepit, et tarnen vivit.

Dieses Sinngedicht fängt mit so sanften Empfin, 

düngen an; es nimmt mich für den weichherzigen 

Dichter, der sich um ein kleines unschuldiges Ding 

so sehr betrübt, so herzlich ein; ich fühle mich zu 

Mitleid und Melancholie so sehr gestimmet, daß 

ich mich nach ganz etwas anderm, als einem hä, 

mischen Zuge gegen einen guten Bekannten, sehne. 

Betrübniß macht sonst so gutdenkend; und boshaf­

ter Witz verstummet sonst so leicht bey einem be­

kümmerten Herzen!

Zch
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Ich rechne aber zu dergleichen Kontraste nicht 

jeden plötzlichen, unerwarteten Sprung von Groß 

auf Klein, oder von Schwarz auf Weiß, den die 

bloße Einbildung thun muß. Ein solcher Sprung 

kann allerdings angenehm seyn, und wenigstens 

den Mund in Falten ziehen; wenn nur unsere 

Empfindung nicht besondern Theil daran nimmt. 

So wie etwa dieser beym Gkarrorr:

Süperbes Monuments de Porgueil des Humains, 
Pyramides, Tombeaux, dont la vaine strusture 

A tdmoignd que P Art, par P adrefse des mains, 
Et Pallidu travail, peut vaincre la Nature!

Vieux Palais ruinds, Chef d’oeuvres des Ro­
mains,

Et les derniers efforts de leur Architecture, 
Colifee, oü fouvent ces Peuples inhumains, 
De s’entr’affaffiner fe donnoient tablature I

Par Pinjure des ans vous etes abolis, 
Ou du moins la plüpart vous etes demolis!
II n’est point de ciment que le tems ne d Monde. 
Si vos Marbres si durs ont fenti fön pouvoir,

Döis«
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Dois-je trouver mauvais qo’un rnechant Pour- 
point noir,

Qui m’a durd deux ans, foit perce par le coude ? 

Der Posse thut seine Wirkung. Gleichwohl ist 

auch hier der Sprung nicht völlig unvorbereitet. 

In der pompösen Erwartung mangelt ee nicht 

ganz an burlesken Ausdrücken, durch die wir um 

merklich auf ihn ansetzen: und mag er doch germ 

chen, wie er will; wir sollen ja nur lachen.

Ich könnte hier anführcn, daß das Original 

dieses skarronschen Sinngedichts, oder Sonnets, 

das Epigramm eines alten unbekannten Dichters 

zu seyn scheine, welches Barch zuerst bekannt ge­

macht hat, und das noch lächerlicher ausfällt, wenn 

es anders wahr ist, was Cicero irgendwo anmerkt, 

Laß das Obscöne das Lächerliche vermehre. Denn 

anstatt der durchgestoßnen Weste — Doch wer 

Lust hat, kann es bey dem Barch selbst Nachse­

hen *). Es ist vielmehr Zeit, daß ich dergleichen 

Stnm
♦) Advets. Lid. XXXVI. c. H
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Sinngedichte überhaupt, itt welchen der Leser seine 

Erwartung, nicht ohne Vergnügen, vielmehr ge­

tauscht, als erfüllet sieht, .von einer allgemeinen 

Seite betrachte.

(4.)

Einige Leser dürsten bey allem, was ich bisher 

von dem Sinngedichte gesagt habe, noch immer 

das Beste vermissen. Sie kennen es als das sinn­

reichste von allen kleinen Gedichten; als eine wit­

zige Schnurre wohl nur: und doch ist des Witzes 

voil mir noch kaum gedacht worden; geschweige, 

daß ich die verschiednell Quellen des Sinnreichen 

anzugeben gesucht hatte. Zeh habe die ganze Kraft, 

die ganze Schönheit des Epigramms in die erregte 

Erwartung, und in die Befriedigung dieser Er­

wartung gesetzt; ohne mich weiter einzulassen, 

durch welche Art von Gedankerr und Einfällen 

solche Befriedigung am besten geschehe. Was die 

lateinischen Kuiistrtchter acumina, und die französi- 

L schen
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schen pointes nennen, habe ich weder erfoderr, noch 

bisher verworfen.

Wenn indeß unter diesen Worten nichts anders 

verstanden werden soll, als derjenige Gedanke, um 

dessen willen die Erwartung erregt wird, der also 

natürlicher Weise nach der Erwartung, am Ende 

des Ganzen, stehen muß, und sich von allen übri- 

gen Gedanken, als die nur seinetwegen da sind, 

nicht anders als auszeichnen kann: so ist es wohl 

klar, daß das Sinngedicht ohne dergleichen acu- 

men oder pointe schlechterdings nicht seyn kann. 

Es bleibt vielmehr, dieses acumen, das wahre all­

gemeine Kennzeichen desselben, und man hat Recht, 

allen kleinen Gedichten, denen es mangelt, den 

Naimn des Sinngedichts zu versagen; wenn sie 

auch sonst noch so viel Schönheiten haben, die 

man ihnen auf keine Weise darum zugleich strei­

tig macht.

Wenn hingegen UNter acumen, oder pointe, 

man etwas meyner, was bloß das Werk des Witz- 

zes
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zes ist; mehr ein Gedankensptel, als einen Ge­

danken ; einen Einfall, dessen Anzügliches größten- 

theils voti der Wahl oder Stellung der Worte ent­

stehet, in welchen er ausgedrückt ist; oder von dem 

wohl gar nichts Gesundes übrig bleibt, sobald man 

diese Worte ändert, oder versetzt: so ist die Frage, 

ob das Sinngedicht nothwendig eine dergleichen 

pointe haben müsse? der Frage vollkommen gleich, 

ob man besser thue, seine Schulden in guter, oder 

in falscher Münze zu bezahlen?

Denn so wie es nur der Mangel an guter 

Münze ist, welcher falsche Münze zu prägen ver­

leitet: eben so ist es nur die Schwierigkeit, jede 

erregte Erwartung immer mit einem neuen und 

doch wahren, mit einem scharfsinnigen urrd doch 

ungekünstelten Aufschlüsse zu befriedigen, — nur 

diese Schwierigkeit, sag ich, ist es, welche nach 

Mitteln umzuschauen verführet, durch die wir jene 

Befriedigung geleistet zu haben, wenigstens fcbel» 
nen können-

L - Glück-
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Glücklich, wenn man unter diesen Mitteln nur 

noch die ertrag ichsten zu wählen verstehet! Denn 

es giebt in der That auch hier paduanrscbe Mün­

zen, die itViti' falsche, aber doch von so schönem, 

und dem wahren so nahe kommenden Stempel 

sind, daß sie gar wohl ausbehalten zu werden ver­

dienen. Ja es giebt noch andere, derer; innerer 

Werth nur wenig geringer ist, als der echten; 

so daß der Münzer wenig mehr als den Schläge­

schütz d-bey gewinnen konnte.

Besonders möchte ich mit dergleichen weder 

ganz falschen, noch ganz echten Münzen, die, 

wenn sie schon nicht im Handel und Wandel gelten 

können, doch immer schöne Spielmarken abgeben, 

zwey Gattung n von Sinngedichten vergleichen, 

dre, ohne zu den vollkommnen zu gehören, doch 

von je her, auch mrter Leuten von Geschmack, 

ihre Liebhaber gefunden haben, und so noch ferner 

finden werden. Unter der ersten Gattung verstehe 

ich die, welche uns rmt ihrer Erwakttmg hinter- 

gehen:
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gehen: und unter der andern die, deren Auf, 

schluß in einer Zweydeutigkeit bestehet. — Von 
jeder ein Work.

1. Das Neue ist, eben weil es neu ist, dasje» 

lüge, was am meisten überrascht. Ob nun gleich 

dieses Ueberraschends nicht das einzige seyn maß, 

wodurch das Neue gefallt, so ist es doch unstreitig, 

baß schon die bloße Ueberraschung angenehm ist. 

Wenn es denn aber nur selten in des Dichters 

Vermögen steht, seinen Leser mir einem wirklich 

neuen Aufschlüsse zu überraschen: wer kann es 
ihrn verdenken, wenn er seinem gemeinen Einfalle 

eine solche Wendung zu geben sucht, daß er we- 

nigstenS diese Eigenschaft des Neuen, das Ueber- 

raschende, dadurch erhält? Und dieses kann 

nicht anders geschehen, als durch etne 2(tt von Be­

trug. Weil er dem Leser nichts geben kann, waS 

dieser auf keine Weise voraussehen könnte, so ver­

führt er ihn, etwas ganz anders voraus zu sehen, 

als er ihm endlich giebt. Er hebt z. E. von solchen

L 3 Dm-
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Dinge« an, und endet mit einer Nichtswürdigkeit; 

er scheinet loben zu wollen, und das Lob läuft auf 

einen Tadel hinaus; er scheinet tadeln zu wollen, 

und der Tadel verkehrt sich in ein feines Lob. 

Doch so ganz einander entgegengesetzt brauchen die 

Dinge auch nicht einmal zu seyn: genug wenn der 

Blick des Lesers auch nur gerade vorbey schießt. 

Ein einziges Exempel aus dem Marrr'al sey 

statt aller *).

In Santtram.

Nihil est miserius, nec gulofias Sanftra. 
Rectam vocatus cum cucurrit ad coenam, 
Quam tot diebus, noftibusque captavit; 
Ter pofcit apri glandulas, quater lumbum, 
Et utramque coxam leporis , et duos armos : 
Nec erubefcit pejerare de turdo;
Et ostreorum rapere lividos cirros. 
Buccis placentae sordidam linit rnappam.
Illic et uvse collocantur ollares,

Et Punicorum pauca grana malorum,
Et

*) Lib. VU. ep. 19.
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Et excavate pellis indecens vulvae,
Et lippa ficus, debilisque boletus.
Sed mappa cum jam mille rumpitur furtis, 
Rosos tepenti spondy!os in sinn condit, 
Et devorato capite turturem truncum. 
Colligere longa turpe nec putat dextra 
Analefta, quicquid et canes reliquerunt. 
Nec efculenta fufficit guloe prceda, 
Mifto lagenam replet ad pedes vino. 
Ha?c per ducentas cum domum tulit scalas, 
Seque obferata clufit anxius cella, 
Gulofus ille poflero die — vendit.

Bis auf das allerletzte Wort erwarten wir noch 

immer ganz etwas anders, als wir finden. Noch 

immer denken wir uns den Sanktra als einen 

leckern Fresser, der nie genug hat: auf einmal 

wendet sich die Medaille, und wir finden, daß der 

leckere Fresser ein armer Teufel ist, der nicht dar­

um die schmutzigsten Brocken so gierig zusammen- 

raste, um noch eine Mahlzeit davon zu halten, 

sondern um sie zu verkaufen, und sich andere Be- 

L 4 dürft 
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dürfntsse des Lebens dafür anzuschaffen. Denn 

daß dieses schon gewissermaaßen in dem Worte 

miserius des ersten Verses stecke, das halten wir 

längst wieder vergessen, wenn wir es auch ja hat­

ten merken können. — Wie häufig die Epigram- 

malistcrr, aller Zeiten und Völker, aus dieser 

Quelle geschöpft haben, darf ich nicht erst sagen. 

Ich will sie aber darum doch nicht mit meinen, 

sondern lieber mit den Worten des Cicero em­

pfehlen *): Scitis esse notifljmum ridiculi genus, 

cum aiiud expeflamus, aliud dicitur. Hic nobis- 

metipfis notier error rifum movel.

2. Cicero seht hinzu: Quod si admixtum est 

etiam ambiguum, fit falfius. Und das wäre die 

zweyte Gattung. Denn es ist allerdings eine 

wichtige Erfordernis; des Zweydeutigen, daß es so 

wenig als möglich vorher gesehen werde. Was 

aber die Zweydeutigkeit überhaupt sey, brauche ich 

nicht zu erklären: eben so wenig, als ich nöthig 

habe,
*) de dratore lib. II. c. 6Z.
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habe, Beyspiele davon anzuführen. Aber gut ist 

es, gewisse allzu eckle Richter von Zeit zu Zeit zu 

erinnern, daß sie uns doch lieber das Lachen nicht 

so schwer und selten machen wollen. Zwar auch 

das heißt ihnen schon zu viel zugegeben; die Zwey- 

deutigkeit ist nicht bloß gut zum Lachen, zum bloßen 

rifu diducere richim; sie kann sehr oft die Seele des 

feinsten Scherzes seyn, und dem Ernste selbst Arn 

mmh ertheilen. Ex ambiguo dista, sagt ebenfalls 

Eieero, vel argutiffima pntantur, fed non semper 

in joco, faepe etiam in gravitate verfantur. Denn 

wenn die Zweydeutigkeit etwas mehr als ein kahles 

Wortspiel ist, so ist von dem doppelten Sinne, den 

sie hat, der eine wenigstens wahr, und der andere, 

wenn er falsch ist, diente bloß zum Uebergange auf 

jenen. Und was dienet uns in der Folge unserer 

Ideen nicht alles, um von einer auf die andere 

Überzugehen! Wir lassen uns von der Aehulich- 

feit der Worte wohl in wichtigen Dingen leiten, 

und wollten bey einem Scherze nicht damit vor-

L 5 lieb
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lieb nehmen? — Doch was läßt sich hiervon pv 

gen, was nicht schon hundertmal gesagt wäre? —

Ich schließe also diese allgemeinen Anmerkung 

gen über das Epigramm; und da ich einmal MtV 

führung des Cicero bin, so schließe ich sie mit einer 

Stelle aus ihm, die ihnen statt eines Passes bey 

denjenigen Lesern dielten kann, welche dergleichen 

Untersuchungen über Werke des Witzes insgesammt 

nicht lieben, und ihnen kühnlich allen Nutzerr ab­

sprechen, weil sie einen insbesondere nicht haben 

können *). Ego in bis praeceptis hanc vim, et 

hanc utilitatem esse arbitror, non ut ad reperien- 

dum, quid dicamus, arte ducamur, fed ut ea, quae 

natura, quae studio, quae exercitatione consequimur, 

aut resta esse confidamus, aut prava intelligamus, 

cum, quo referenda sint, didicerimus.

♦) I» c. cap. 57.

IL
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(l)

(^6 kommen unter den kleinern Gedichten des 

Laeulls allerdings verschiedene vor, welche den 

völligen Gang des Sinngedichts haben.

Allein darum alle seine kleinern Gedichte zu 

Epigrammen zu machen, da er selbst diesen Namen 

ihnen nicht gegeben; von ihnen, ohne Unterschied, 

eine besondere Gattung des Epigramms zu abstrar 

hiren, und es als ein Problem aufzuwerfen, ob 

diese eatullische, wie man sie nennet, feinere 

Gattung, der martialischen spitzfindigen Gattung 

nicht weit vorzuziehen sey: das ist mir immer sehr 

sonderbar vorgekommen.

Die allermeisten von den kürzern Gedichten des 

Catulls haben schlechterdings mit dem Sirrnge, 

Lichte nichts gemein, als die Kürze. Es sind kleine 

giftige
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giftig? oder obscöue Tiraden, die weder Erwar­

tung erwecket,, noch Erwartung beftiedigen; die 

mehr, um gegenwärtige dringende Empfindungen 

zu äußern, hingeworfen, als mit Absicht auf eine 

besondere Dichmngsart ausgearbeitec find. Wer 

z. E. ein Salve, nec minimo puella naso *), ein 

Disertissime RomuH nepowm "*), etU Cseli, Lesbia 

nostra, Lesbia illa, ***) für Sinngedichte halten 

kann: der muß Lust haben, selbst auf die wohlfeik- 

sie Art ein epigrammatischer Dichter werden zu 

wollen. So gar sind die nie genug gepriesenen klei­

nen Stücks, dergleichen ad Phafellum, de paffere 

nwrtuo Lesbia?, und andere, die so unzähligmal 

nachgeahmet ur,d übersetzt worden, dennoch nichts 

weniger als Sinngedichte. Aber ich gebe es zu, 

daß sie etwas bcff res sind: und ich wüßte gar 

nicht, warum z E. letzteres, auf den todten Sper­

ling seiner Lesbia, welches jetzt unter uns durch 

eine

*) Carmen 44. - **) Carmen 50. ***) Lärmen 59.
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eine vortreffliche Uebersetzmrg und durch eine eben 

so glückliche Nachahmung, in aller Munde ist, 

ein Epigramm heißen mußte; da es die schönste 

Namia ihrer Art ist, die uns aus dem Alterthume 

übrig geblieben.

**) Carmen 92. 9$. & ia;.

Wenn ab-r dem ohngeachm sich Martial nach 

dem Carull soll geblldet haben; 'wenn er stlbst, ihn 

für seinen einzigen Meister erkennet so ist cic; 

ses entweder nur von dem naiven Ausdrucke, und 

andern allgcnreinen Eigenschifften des Dichters, 

oder doch nur von der geringsten Anzahl d^r f(eu 

nern carullischen Gedichte zu verstehen, von wel­

chen es allein möglich war, daß Martial st in Zdeal 

des Sinngedichts abstrahiert haben konnte. Von 

solchen, z. E. **)

De 

*) til. x. tp. 7g.

5ic inter veteres lecjai- Boetas > 
Nec multos mihi putf ras priores, 
Uno fed tibi fim minor GatuUe.
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De Lesbia.

Lesbia mi dicit femper male, nec tacet unquam 
De me: Lesbia me, difpeream nisi amat.

Quo signo? quasi non totidem mox deprecor illi 
Aisidue: verum difpeream, nisi amo.

Ad Calvum de Quintilia.

Si quicquam mutis gratum acceptumve fepulchris 
Accidere nostro, Calve, dolore poteft,

Quo desiderio veteres renovamus amores,
Atque olim miffas flemus amicitias:

Gerte non tanto mors immatura dolori est 
Quintiliae, quantum gaudet amore tue.

De puero et pr oecone.

Cum puero bello praeconem qui videt esse, 

Quid credat, nisi fe vendere discupere ?

Denn wer erkennet in diesen nicht die völlige Ein­

richtung des Martials? Und nur auf diese, wie 

es der Rhetor nennen würde, emhymemwLsche 
Einrichtung kömmt es an, ob etwas ein Sinnge­

dicht heißen kann: nicht aber auf die bloße Spihe 

des



Catu ll. i75

»■■'.! ...... -.T

des Schlusses, die bald mehr bald weniger zuge- 

schlifferr seyn kann, so wie sie es auch wirklich bey 

dem Martial selbst ist.

(-.)

Ach getraute mir, wegen dieses Urtheils über die 

kleinern Gedichte des Catulls, mit einen Nauge- 

rius selbst fertig zu werden.

Denn so ein großer Verehrer des Catulls Nau- 

gerius auch immer mag gewesen seyn: so ist doch 

gewiß, daß er den Martial eben so wenig wegen 

der Unzüchtigkeit, als wegen der ihm eigenthüm- 

lichen Einrichtung des Sinngedichts, jährlich ver­

brannt hat. Jenes möchte uns Toskanus lieber 

bereden: aber wen hätte Naugerius sodann dem 

unzüchtigen Martial vorgezogen? Einen noch un­

züchtigem Catull. Dieses hingegen kann darum 

nicht seyn, weil wirklich die eigenen Epigramme 

des Naugerius in ihrer Einrichtung den Epigram­

men des Martial weit näher kommen, als den klei- 

nen
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neu Gedichten des Catulls; welches bereits X>cu 
vastor, und noch ein Gelehrter *), ob schon nur 

an dem einzigen auf die Bildsäule des Pythagoraö, 

das ich oben angeführt habe, nicht ohne Verwund 

derung bemerktem Aber wärmn diese Verwunde- 

rung? Es war dem Naugeriuö, wie gesagt, we­

der um die Sittlichkeit, noch um eine gewisse 

Einfalt, die sich mit dem zugespitzten Witze nicht 

wohl verträgt, zu thun; welches auch daher schon 

erhellet, Weiler, nach dem Aiccius **), die 

priapei- allell andern Epigrammen dieser Art 

weit vorgezogen. Sondern er sahe lediglich auf 

die Sprache, die sich in dem Martin! viel zu weit 

von der Reinigkeit und dem vollen männlichen 

Gange des ciceronischen Zeitalters entferne. Wir 

wissen, was für ein Eiferer für die Sprache dieses 

Zeitalters er war; er, dem Polierern und Eras-
HltlS

*) Remarques für les Reflexion? du P. Rapin , p. 699. Op. 
Vavafloris. — Observationes mifcellanea: in Auctores v. & n. 
Vol. II. T. II. p. 208-

Barthol. Ricci us de imiratione üb. I. 
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tttttö viel zu barbarisch schrieben. Wenn er also 

ja die zugespitzten Schlußfälle des Martials zu­

gleich mit verwarf- so geschahe es doch gewiß nur 

in so weit/ als eben sie es sind, die von jener Lam 

terkeit sich zu entfernen/ und jenem reichen Flusse 

von Worten zu entsagen/ am ersten verleiten. 

Denn die nehmlichen Schlußfalle, so bald sie nur 

einer altrömischern Diktion fähig waren/ mißfiel 

len ihm gar nicht. Man sehe das zwölfte, das 

siebzehnte/ das zwey und vierzigste seiner Gedichte/ 

in der Ausgabe der Vulpii. Das letztere ist auf 

sein eigenes Bilöniß/ in welchem ihm der Maler 

einen Harnisch angelegt hatte/ und schließt:

Non quod sim pugna Verfatus in ulla,

Haec humeris pistor induit arma meis.
Verum# hoc quod bellö# hoc Patriae quod tem­

pere iniquo,

Ferre vel imbellem quemlibet ärma decet.

Was kann mehr in dem Geschmacke des Martial 

seyn- als dieser Schluß? Nur freylich/ daß ihn 

M Mar,
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Matttal vielleicht mehr zusammen gepresser, und 

anstatt in vier Zeilen, nur in zweyen würde gesagt 

haben. Denn die letzte ohne eine Zeile, das La- 

kein mag so gut seyn, als es will, ist doch wahr­

lich sehr prosaisch.

Vielleicht dürfte es auch überhaupt nicht wahr 

seyn, daß Naugerius ein so besonderer Verehrer 

des Catulls gewesen. Denn Paul Jovius erzehlt 

zwar, daß er alle Zahre, an einem gewissen den 

Musen geheiligten Tage, eine Anzahl Exemplare 

vom Martial dem Vulkan geopfert, das ist, ver­

brämn habe. Aber es ist, wie bekannt, ein eigen­

mächtiger Zusatz des Famianus Srrada, daß 

diese Verbrennung dem Catull zu Ehren geschehen 

sey. Naugerius zeigt stch, in seinen Gedichten 

selbst, auch nur als einen sehr entfernten Nachah­

mer des Catulls: er ist bey weitem kein Lotta, 

der, um eben diese Zeit, seinen Landsmann mit 

allen den offenbarsten Fehlern nachahmte, und 

besonders in der Rauhigkeit des earullischen Pen- 

tame-
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tameters eine Schönheit suchte, die mir für ganz 

eigene Ohren seyn kann. Zwar wenn Cotta dieses 

in dem Geiste that, in welchem es schon zu der Zeit 

des jungem Ptz'm'us geschah: so habe ich nichts 

dagegen. Denn schon damals bediente man sich 

zu Rom der Schreibart des Catulls, so wie Letzt 

französische Dichter sich der Schreibart ihres Ma- 

vcts dann und wann bedienen. NichT als ob 

diese Schreibart noch Letzt die reinste, und richtig­

ste, und beste wäre: sondern bloß, weil ihre ver­

alteten Ausdrücke und Wendungen zum Theil kür­

zer und kräftiger sind, überhaupt aber Nachläßig- 

keiten erlauben, die der Dichter in der ietzt übli­

chen Sprache auf keine Weise wagen dürfte. Fa- 

cit versus, schreibt Plinius von dem ponipejus 

Gaturmrm6 *),  quales Catullus aut Calvus. Quan­

tum illis leporis, dulcedinis, amaritudinis, amoris 

inferit! fane, fed data opera nfblliusculos, levius- 

culosque, duriusculos quosdam: et hoc, quasi Ca-

*) Ep. 16. Lib. l.

M 9 tullus
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tulius aut Calvus. Mich dünkt, es ist kein Wum 

der, daß uns von diesen Versen des Samrninus 

nickte übrig geblieben: wer sich nicht in der Spra, 

che seines eigenen Zeitalters auf die Nachwelt zu 

kommen getrauet, nimmt vergebens zu einer altem 

feine Zuflucht. Die Nachwelt hat genug zu thun, 

wenn sie auch nur die Muster in jeder Gattung 

aufheben soll; und es ist nichts mehr als Ver­

dienst, daß der originale Marttal, vor dem voll­

kommensten Nachahmer des Catulls, auf uns 

gekommen ist; wenn es auch schon wahr wäre, 

daß Catull selbst dem Martial unendlich vor- 

zuztehen sey.

(3.)

Ach ergreife diese Gelegenheit, eine kleine Lntds- 

dang an den Mann zu bringen, die ich einst über 

den ersten Wiederauffinder des Catulls, gemacht 

zu haben glaubte; und von deren Ungrunde ich 

auch tetzc nicht so völlig überzeugt bin, daß ich sie 

nicht
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nicht wenigstens für geschickt hielte, eine glückli­

chere einleiten zu können.

Es ist nicht eigentlich bekannt, wer es gewesen, 

der, bey allmäliger Herstellung der schönen Wts- 

senschasten in dem fünfzehnten Jahrhunderte, un­

sern Dichter wieder zuerst an das Licht gebracht 

hat. Aber es giebt ein Epigramm in ziemlich bar­

barischem Lateins, und eben so räkhselhaftm Aus­

drücken , das bestimmt gewesen, uns das Anden­

ken dieses Mannes, und die nähern Umstände 

seines glücklichen Fundes, aufzubehalren. Das­

selbe stehet vor mehr als einer der neuern Hand­

schriften des Catulls, die von dem ersten wieder 

aufgefundenen Manuskripte genommen zu seyn 

scheinen. Der jüngere Skalrgev machte es, zu 

Anfänge seines Kommentars über den Dichter, 

bekannt; wo es so lautet:

Ad patriam redeo longis a finibus exul.

Caufa mei reditus compatriota fuit.

M 3 Scilicet
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Scilicet a Calamis tribuit cui Francia nomen: 

Quique notat curfum praetereuntis iter.
Quo licet ingenio veftrum revocate Catullum, 

Qijovis fub modio claufa papyrus erat.

So viel versteht man gleich, daß das Buch selbst, 

oder vielmehr der Dichter selbst, redend etngeführet 

wird, um uns zu sagen, durch wen, und von 

wannen, er aus dem Elende wieder in sein Vaters 

land zurückgekommen sey. Auch dieses ergiebt sich 

so gleich, daß solches durch einen Landsmann von 

ihm, durch einen Veroneser also, und aus einer 

sehr entfernten Gegend geschehen sey. Wenn nun 

Skaliger bloß hätte vermuthen wollen, daß diese 

entfernte Gegend vielleicht Frankreich gewesen sey: 

so möchte es Hinsehen. Allein er behauptet gerade 

zu, daß sie es wirklich gewesen, und will damit 

nichts mehr behaupten, als ausdrücklich in dem 

Epigramme selbst stehe. In öalliis se eum repe- 

riifle ille ipfe, qui publicavit, epigrammate testa- 

tus est. Gleichwohl ist es offenbar, daß die ersten 

zwey



( atutt. 183

fr , --- ---------  - tz

zwey Zeilen dieses nicht besagen, und daß unter 

dem longis a finibus eben so wohl Deutschland, und 

jedes andere Land, verstanden werden kann, als 

Frankreich. Zwar wird Frankreichs in der dritten 

Zeile gedacht: aber tm geringsten nicht, um da­

mit das Land anzugeben, wo zeither Catull tm 

Staube und in der Dunkelheit gelegen; sondern 

bloß, um aus der Sprache dieses Landes ein Merk­

mahl anzugeben, aus welchem wir den Namen 

des Finders errathen sollen. Denn die Worte, 

Sciiicet a Calamis tribuit cui Francia nomen, kön­

nen unmöglich etwas anders heißen, als daß der 

Name dieses Finders, dieses Kompatrioten des Ca- 

rulls, dieses Veronesers also, auf welchen nur allein 

das cui sich beziehen kann, in der französischen Spra­

che a calamis hergenommen sey. Folgt aber hieraus, 

daß er sich darum nothwendig auch auf französi­

schem Grunde und Boden müsse befunden haben, 

als er seinen Fund that? Möglich kann es seyn: nur 

aus diesen Worten fließt es nicht schlechterdings.

M 4 Es
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Es war sonach dem Laurentius Pignorrus, 

als er einmal seine Empfindlichkeit darüber äußern 

wollte, daß man in Frankreich behaupte, Italien 

sey diesem Lande bey Wiederherstellung der schönen 

Litteratur sehr vieles schuldig, nicht zu verdenken, 

daß er, unter andern, auch dem Skaltger die in 

Frankreich geschehene Wiederentdeckung des Catulls 

durchaus nicht einräumen wollte *). Er merkte 

an, daß das nehmliche Epigramm sich bereits auf 

einer alten gedruckten Ausgabe des Catulls befinde, 

wo es dem Guarinu« zugeeignet werde. Aber er 

sagt nicht, welchem Gnarinns; und giebt auch 

diese alte Ausgabe selbst nicht näher an. Woher 

es also Herr Hamberger hat, daß Baptista 

(Fnaxinus zu verstehen sey, kann ich nicht wissen. 

Nur so viel weiß ich, daß sich Herr Hamberger 

irret, wenn er diesen Baptist» Guarinus selbst zu 

dem Wiederauffinder des Catulls macht **). Die­

ses

*) Symbolaium epiftolicarum XVi. p. 54, Patavii 1628- 8V°- 
**) Zuverlässige Nachr. Th. 1. S. 470. „WaS noch vor« 

» bau-
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ses hat Pignorius auch gar nicht sagen wollen, als 

der bloß meldet, daß das Epigramm vorn Guart- 

nus sey; nicht aber, daß es auch zugleich von ihm 

handele, Vielmehr unterscheidet er den Verfasser 

des Epigramms, den Guarinus, ausdrücklich von 

dem Kompatrioten und Erretter des Carulls; und 

der Fehler, den er dabey begeht, ist nur dieser, 

daß in eben der, dritten Zeile, in welcher Skaltger 

zu viel sahe, er seines Theils zu wenig erkannte. 

Er behauptet nehmlich, daß die Worte, a Caiamis 

tribuit cui Francia nomen, weiter Nichts sagen sott* 

ten, als daß der Wtederauffinder Franciskns ge­

heißen habe, Und das ist augenscheinlich falsch: 

denn er soll ja nicht seinen Namen von Francia 

haben, sondern Francia soll ihm seinen Namen 

a Caiamis beygelegt haben. Indeß muß ich 

auch nicht unterlassen, zur Entschuldigung des 

Pjgnorius anzuführen, daß er die ganze dritte 

M 5 Zeile

„Handen ist (vom Camll nehmlich) hat Baptista Gua- 
»rinus, auS Verona, in Frankreich zuerst gefunden.» 



Zeile anders interpunktirt gelesen, als Skaltger. 

Nehmlich so:

Scilicet a Calamis; tribuit Francia cui nomen *).

Unb so hat er ohne Zweifel das a Calamis für die 

nähere namentliche Bestimmung des longis a fini- 

bus, in der ersten Zeile gehalten; wonach die 

Worte, tribuit cui Francia nomen, für sich allein 

genommen, freylich nichts mehr sagen können, als 

er sie sagen läßt. Allein was wäre denn unter 

diesem a Calamis für ein Land, oder für ein Ort, 

oder für ein Volk zu verstehen? Ich wüßte nicht; 

und sicherlich muß es Pignortus auch nicht gewußt 

haben, weil ja sonst der ganze Streit zwischen ihm 

und dem Skaltger auf einmal entschieden wäre.

Ueber,

*) Zwar steht bey ihm selbst das Semikolon nach tribuit; 
aber wohl nur durch einen Druckfehler.

Neque vero ille versus,

Scilicet < Calumie tribuit; cui Frunciu nomen, 
aliam Interpretationen! recipit, qtiam a Francisco quodam re- 
pertum alicubi (et forte in horreo) Codiccm Caculli.
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Ueberhaupr sieht man wohl, daß weder Ska- 

liger noch Ptgnorius es der Mühe werth gehalten, 

einer solchen Kleinigkeit auf den Grund zu gehen: 

denn sonst hätte es ihnen ja wohl nicht schwer seyn 

könnet,, die wahre Meynung zu erkennen, und 

einen Gelchlechtsuamen ausfündig machen, der 

im Französischen sich wirklich a calamis ableiten 

lasse. Angenommen nehmlich, daß a calamis so 

viel heißen soll, als vonSckreLbfeSekn, welches 

es ohnstreitig heißen kann; und nun sich erinnert, 

daß Schretbfedern aitf Französisch Plumes heißen: 

was ist leichter und natürlicher, als auf den Na- 

men Plumatius zu verfallen? Aber, wird man 

fragen, giebt es denn eilten solchen Geschlechtsna­

men? Haben wirklich Männer ihn geführt, de­

nen man es zutrauen könnte, daß sie die Entdecker 

des Eatulls gewesen wären? Allerdings; und we­

nigstens lebte um eben diese Zeit, das ist, in der 

letzten Helfte des fünfzehnten Jahrhunderts ein 

berühmter Medikus, Namens Bertt-rdLnusPlu- 

matius:
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matius: utib was das sonderbarste ist, dieser 

Bernardinus Plumatius war auch wirklich ein ge- 

borner Veroneser.

Noch kenne ich ihn zwar nur aus dem K-eher 

und pcpaOcpoft *), und habe nie Gelegenheit ge­

habt, die Quelle, aus welcher diese ihre Nachricht 

von lhmg schöpft, selbst nachzusehen: eben so wenig, 

als es mir gelingen wollen, eines von seinen Bü- 

chern, deren er verschiedene geschrieben und bekannt 

gemacht, habhaft zu werden. Ich kann also auch 

nicht sagen, ob in diesen oder iti jener etwas ver­

kömmt, welches die Vermuthung, daß er es wohl 

selbst seyn könne, der den Catull wieder an den 

Tag gebracht, entweder bestärke oder vernichte. 

Soviel ich aber doch von ihm weiß, war er kein 

bloßer schlechter Medikus; sondern er galt zugleich 

für einen scharfsinnigen Philosophen, und damals 

hatten

*) Hiftoria Gymnafii Patavini > T. II. p. 184.
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harren die Philosophen in Italien schon ziemlich 

angefangen, sich mit den schönen Wissenschaften 

wieder auözusöhnen. Wenn er es aber auch nicht 

selbst war, der sich um den ersten Dichter seiner 

Vaterstadt so verdient zu machen Gelegenheit hat­

te: so könnte es doch wenigstens einer von seinen 

Vorfahren oder Anverwandten gewesen seyn. 

Denn das, muß man gestehen, ist doch immer 

sehr merkwürdig, M an einem von diesem Ge­

schlechte beide Merkmahle zugleich eintreffen, wel­

che das Epigramm angiebt: ein plumaeius war 

deö Catukls Compatriota; von einem piumßtitts 

kann man sagen, daß ihm Francia a calamis den 

Namen beygelegt habe-

Kaum wird man nun aber auch begreifen, war­

um ich demohngeachtet eine so wahrscheinliche 

Vermuthung, gleich Eingangs, vor dem völligen 

Beyfall verwahret habe. Ich will es kurz machen. 

Die Ursache ist die: weil ich seit einiger Zeit unge­

wiss
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wiß geworden, ob das a caiamis auch für die wahre 

und rechte Lesart zu halten. Denn in einem Ma- 

nuskriptedesCatulls, in der fürstlichen Bibliotheck 

zu Wolfenbüttel, welchem das Epigramm gleich­

falls vorgesetzt worden, lese ich, anstatt a caiamis, 

deutlich und ungezwetfelt a talamis, das ist, tha- 

jamis. Und da lege sie nun auf einmal, meine ein­

zige Stütze, wenn diese Lesart ihre Richtigkeit 

hätte; und ich könnte mein Rathen nur wieder 

von vorne anfangen! Doch lieber will ich einen 

andern sein Glück versuchen lassen; und nur noch 

anmerken, daß besagtes Manuskript, auch sonst 

einiges nicht völlig so lesen läßt, als Skaltger ge­

lesen hatte. Zn der vierten Zeile,

Quique notat curfum praetereuntis iter,

welche beym Skaliger keinen Verstand hat, stehet 

anstatt curfum, turbce: und so scheinet doch eini- 

germaaßen ein Verstand von weitem herleuchten 

zu wollen. Doch diese bessere Lesart giebt auch 

schon
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schon Fabrieius *); ohne zu sagen, woher. Denn 

aus dem Pignorius, den er zwar anführt, hat er 

sie nicht; als welcher überhaupt nur die Anfangs­

worte und die dritte Zeile von dem ganzen Epi­

gramme hinzusehen für nöthig erachtete. Viel­

leicht also, daß Fabrieius die alte Ausgabe selbst 

vor sich gehabt, auf die sich Pignorius bezieht; 

wonach aber die Znrerpunktation der dritten Zeile, 

welche dieser doch auch daher genommen zu haben 

scheinen will, ihm nur allein zugehören würde. 

Denn Fabrieius liesst die dritte Zeile vollkommen 

wie Skaliger, und wie ich sie auch in dem wolfem 

büttelschen Manuskripte finde. Endlich hat 

dieses auch noch in der fünften Zeile, anstatt revo- 

cate, celebrate; und in der sechsten, anstatt claufa, 

causa. Wenn denn nur aber in den Zeilen selbst 

das geringste dadurch mehr aufgekläret würde! 

Denn ich bekenne, daß das lehre Distichon mir 

völlig

*) Biblioth. lat. T, I. p. 53,
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völlig unverständlich ist. Pignorius glaubte da­

raus errathen zu können, daß Catull vielleicht 

in einer Scheuer wiedergefunden worden: denn 

er ward einen Scheffel (fub modio) gewahr; 

und wo sind die Scheffel anders, als in den 

Scheuern? Wem das begnügt, dem begnüge 

es: ich habe nichts besseres zu sagen.

M.
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Es hat unzählige Dichter vor dem Martial, 

bey den Griechen sowohl als bey den Römern, ge­

geben, welche Epigrammen gemacht: aber einen 

Epigrammatisten hat es vor ihm nicht gegeben. 

Zch will sagen; daß er der ei ste ist, welcher das 

Epigramm als eine eigene Gattung bearbeitet, und 

dieser eigene» Gattung sich ganz gewidmet hat.

Vor ihm lag das Epigramm unabgesondert um 

ter dem Schwalle aller kleinen Gedichte, die von 

zu unendlicher Verschiedenheit sind, als daß man 

sie noch alle hätte klassifieiren können, oder wollen. 

Der Name selbst ward auch allen kleinen Gedich­

ten ohne Unterscheid beygelegt; Epigrammata, 

Idylüa, Eclogae, waren völlig gleichgültige Benen­

nungen; und noch der jüngere Plmms stellte es 

N frey,
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frey, welche von diesen Benennungen man seinen 

poetischen Kleinigkeiten beylegen wolle, die er 

bloß liach dem allm gemeinschaftlichen Sylben- 

Maaße nberschrieben hatte. *)

Martial, wie gesagt, war der erste, der sich 

eine deutliche, feste Idee von dem Epigramme 

machte, und dieser Idee beständig treu blieb. So 

verschieden seine Sinngedichte auch immer in An­

sehung der Einfälle seyn mögen: so vollkommen 

ähnlich sind sie einander doch alle in Ansehung 

ihrer innern Einrichtung. Dae schlechteste und 

das beste, das größte und das kleinste, haben ohne 

Ausnahme das Merkmahl, woran ihre Verwandt­

schaft und Belangung zu der nehmlichen Klasse 

auch ein Leser empfindet, der nichts weniger als 

Kunstrichter ist.

Unb

*) tH. W. <p. 14. Proinde live epigrammata, sive idyllie, 
five eclogas, sive (uc mulci) pocmatia, feu quod aliud 
vocare malueris, licebit voees: cgo t an turn Hcndecafylla« 
bos prasste.
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Und so wie dem Marrial der Ruhm des ersten 

Epigrammatisten, der Zeit nach, gehöret: so ist 

er auch, noch bis Letzt, der erste, dem Werthe 

nach, geblieben. Nur wenige haben so viele Sinn­

gedichte gemacht, als er: und niemand unter so 

vielen so viel gute; und so viel ganz vortreffliche. 

Wer ihm, aus allen Zeiten und Völkern, noch am 

nächsten kömmt, ist unser Wernike. Beyder 

Reichthum ist fast gleich groß: nur daß man dem 

Netchthume des Deutschen ein wenig zu sehr die 

Mühe und den Schweiß ansteht, den er gekostet. 

Martial gewann den (einigen unter Menschen und 

von Menschen: Wernike föderte seinen, oft nicht 

ohne Lebensgefahr, aus dem Schosse der Erde zu 

Tage. Wernike besaß mehr von den Metallen, 

woraus Geld zu münzen: und dem Martiale gicng 

mehr gemünztes Geld durch die Hände.

Man schweige doch nur von dem falschen Witze 

des Martial! Welcher Epigrammarist hat dessen 

nicht? Aber wie viele haben das, was den fal- 

N a schen
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schen Witz allein erträglich macht, und was Mar- 

tial in so hohem Grade besitzt? Martial weiß, 

daß es falscher Witz ist, und giebt ihn für nichts 

anders: seine muffigen Finger spielen, und-kaum 

ist das Spielwerk fertig, so bläset er es aus der 

Hand. Andere hingegen wissen kaum, woran sie 

schneiden und poliren, ob es ein echter oder unech­

ter Stein ist; sie geben sich mit dem einen eben so 

viel Mühe, als sie nur mit dem andern sich geben 

sollten; mit gleich wichtiger, gleich feyerlicher, 

gleich ehrlicher Mine bieten sie den unechten eben 

so theuer als den echten.

Auch wüßte ich fast kein Exempel, wo Mar­

tial in eben demselben Sinngedichte falschen und 

wahren Witz vermischt hatte. ($r hat sehr oft 

wahren Witz; auch wenn der Gegenstand sehr 

klein, sehr lächerlich, sehr verächtlich ist. Aber 

nie zeigt er falschen Witz bey einem ernsten, wür­

digen, großen Gegenstände. Er kann bey einem 

solchen eben so ernst, eben so würdig, eben so groß 

seyn
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seyn: und nur das ist der wahre Probierstein des 

witzigen Mannes, dem man den Witz zu keinem 

Schimpfe anrechnen darf. Seine Vertheidigung 

in diesem Punkte wäre nicht besser zu führen, als 

durch Gegenstellung «eurer Sinndichter, die sich 

gelüsten lassen, über den nehmlichen ernsthaften 

Vorwurf mit ihm zu wetteifern. Ich will nur 

eine einzige dergleichen angeben; wozu ich das 

Sinngedicht auf den Tod der porcta wähle. Das 

Original des Martials, — wer kennt es nicht? 

— ist dieses. *)

Conjugis audifset fatum cum. Porcia Bruti, 
Et subtracta sibi quaereret arma dolor: 

Nondum scitis, ait, mortem non pofse negari? 
Credideram satis hoc vos docuisse patrem.

Dixit, et ardentes avido bibit ore favillas: 
I nunc, et ferrum, turba molesta, nega.

Vortrefflich! ob schon nichts, als das historische 

Faktum. Nur daß der Dichter das, was Porcia 

N 5 bloß

*) Lib. I. ep. 43.
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bloß durch ihre Handlung sagte, sie mit Worten 

ausdrücken läßt. Man sage nicht: „aber mit 

einer ziemlichen Unschicklichkeit, wenn die That 

anders so geschehen ist, als Plutarcl) berichtet, daß 

nehmlich Poreia, nachdem sie die brennenden Koh- 

len verschluckt hatte, best Mund fest verschloß, unb 

durch Zurückhaltung des Athems ihren Tod befö- 

derte. „ Freylich hat sie nichts weiter gesprochen, 

und kennte wohl auch nichts weiter sprechen. Doch 

wer heißt uns denn, die letzte Zeile als Worte der 

Porcia ansehen? Ich weiß wohl, daß es Ausle, 

ger des Martials giebt, die dieses zu thun autf? 

drücklich anweisen; wie z. E. Raderus *): dage­

gen ich keinen weiß, der vor dieser Mißdeutung 

gewamet hätte. Gleichwohl ist es sicherlich eine; 

UNd die Worte, I nunc, et ferrum, turba molefta, 

«egal sind Worte des Dichters, der auf einmal 

sich dünken läßt, bey der Handlung selbst gegen­

wärtig

*) Bey dem diese letzte Zeile Infultantis ct irridentis Porciae 
victricis vox hci^t.
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wärtig zu seyn, und garrz tu dem Geiste der Por- 

da, der vereitelten Aufsicht mit diesem Eviphone- 

ma spottet. Mit der Arrr'a, die mau bey dem 

ähnlicher; Entschlüsse, mit ihrem Gemahle zu ster­

ben, an der Ausführung gleichfalls hindern wollte, 

und die mit dem Kopfe gegen die Mauer rannte, 

daß sie für todt niederfiel, wäre es ein anderes ge­

wesen. Denn diese ward wieder zu sich gebracht, 

und hätte also selbst ein solches I nunc zu der lästi­

gen Schaar ihrer gutherzigen Aufseher sagen kön- 

nen; wie sie denn auch wirklich so etwas sagte. *) 

Aber der Porcia, mit den brennenden Kohlen im 

Schlunde, es in den Mund zu legen: so eine Un­

gereimtheit konnte dem Martiale unmöglich einfal­

len. Und nun, nachdem ich ihn von diesem cm- 

geschmitztcn Flecke vereiniget, höre man seine 

Nacheiferer.

N 4 Der

*) Pliniur tp. 16. lib. III. Fociljata, dixeram, inquit, Vobis 
inventuram me quamlibet duram ad moitem viam, fi vo 
facilem negafletis.
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Der erste sey Markus Amom'us Casanova; 

denn es hat nicht an Kennern gefehlt, die ihm un? 

ter den neuern lateinischen Epigrammatisten den 

allerersten, und zugleich den nächsten Plah nach 

dem Martiale zuerkannt haben. Welche Erwärm 

tung muß dieses erwecken! *)

Porcia magnanimi poteram post fata Catonis 
Vivere ? debueram non fuperesfe patri. 

Sed me fata tuo fervabant, Brute, dolori: 
An dux ad mortem non fatis unus erat?

Dumque sibi ferrum queritur moritura negari:
Hanc, ait, explorant Numina et igne demum. 

llnd nun, welcher Abfall! Ich will nicht tadeln, 

daß die Sermoeinatisn, welche von vorne herein 

nicht angegeben wird, mit der fünften Zeile so 

nachläßig abbricht; ich will nicht anmerken, daß 

dem Leser schon die ganze That der Porcia bekannt 

seyn muß, wenn er die letzte Zeile nur einigere 

Maaßen verstehen soll: sondern ich will bloß fragen, 

was
*) Delitiae Poet. Itil. Par. I. p. 707.
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was wir bey dieser letzten Zeile, außer der dunkeln 

Andeutung der That, überhaupt denken sollen? 

Oder was hätte Porcia wohl selbst gedacht, wenn 

ihr wirklich in dem kritischen Augenblicke solche 

Worte entfahren waren? Wie kam sie darauf, 

sich einem Hause zu vergleichen? Was heißt, ein 

Haus mit Feuer prüfen? Was kann es in dem 

figürlichen Verstände heißen, in welchem es hier 

gebraucht seyn muß? — Doch diese Armseligkeit 

ist so vieles Ernstes nicht werth.

Ungefehr um gleiche Zeit mit dem Casanova, 

versuchte auch Fansius Gabaus sein Heil; 

imd so: *)

Bruto digna viro, generofi nata Catonis, 
Ebibis ardentes cur moritura faces?

Non aliter potui tantum compefcere lnftum: 
Tgne exficcantur, igne domantur aquae.

Sollte man nicht glauben, Porcia habe sich, un­

ter allen möglichen Todesarten, gerade diese mit 

N 5 vielem

*) Delitix Peet. Ttil. P. u. p. <6$. 
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vielem Bedachte ausgesonnen? Sie habe mit 

allein Fleiße die Wasser ihrer Betrübniß, nicht 

etwa mit dem Dolche aözapfen, sondern lieber mit 

Feuer auftrocknen wollen? Sie habe — Doch 

was ist leichter, als über so was zu spotten?

Ich eile zu einem dritten, dem Nikolaus 

Grudius: dem Bruder des zärtlichen Johannes 

Sekundus; leider nur einem leiblichen Bruder, 

und keinem Bruder in Apollo. — Aber sein Epi, 

gramm ist so lang — ich glaube ich werde mit dem 

bloßen Schlüsse davor; kommen können. Er laßt 

die Poreia gegen ihren todten Gemahl in zwölf 

Versen betheuren, wie gern und wie unfehlbar sie 

ihm unverzüglich folget, wolle; uni) setzt endlich 

hinzu: *)

Hsec fimul; ardenti fimul obfiruit ora favilla.
Quae potius flagrans tela miniftret amor?

Quae potius ? Ich dachte lieber einen von seinen 

eigenen Pfeilen; besonders, wenn ihm von jenen 

ver'

*) Poemata trium frattum Belgarum, p. 6g
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vertauschten noch einer übrig ist. Oder, wenn es 

ja Feuer seyn mußte, warum nicht lieber seine 

eigene Fackel?

Es folget endlich wernike; und es thut mir 

leid, daß ich ihn muß folgen lassen. Er hat zwey 

Sinngedichte auf die Porcia; beide ungleich besser 

als die Sinngedichte des Casanova, des Sabaus, 

des Grudtus; aber beide doch noch unendlich unter 

dem Muster des Martials. *)

1.
„Man hört nicht Porcia vergebens sich beklagen, 

„ Noch daß dieß edle Weib in Ohnmacht weibisch 
sinkt;

„Sie kann, gleich ihrem Mann, den Tod beherzt 
ertragen,

„Und isset Feur, weil er aus Lethe Wasser trinkt.

2.
„ Schau an die Porcia, die kein Geschicke beugt, 

„Die mit dem Tode weiß, wie Cato selbst, zu 
scherzen:

„Die Kohl' in ihrem Munde zeigt,
„Mas für ein Feur in ihrem Herzen.

Zch
*) Zweytes Buch, S. 4S-
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Ich hatte große Lust, nach dem Beyspiele des 

Plutarchs, elenden Witz mit el ndem Witze zu 

verlachen, und hinzuzusehen: Wunder, wenn un* 

ter allen diesen frostigen Einfällen die glühenden 

Kohlen nicht verloschen wären, und Porcia an­

statt Feuer nichts als Staub hinunter geschluckt 

hätte! —

Noch könnte ich mir ein kleines Fest mit dem 

Muretnu machen, dem Martial nichts als ein 

Scurra de trivio war. Denn bey alle dem hat Mu- 

retus in seinen Epigrammen den Marrial doch sehr 

oft nachgeahmt, und immer fehr unglücklich. Das 

einzige worinn er den alten Possenreijser übertrifft, 

sind die Wortspiele. Doch des Muretus Gedichte 

heißen luvenilia: und das kritische Urtheil fällte er, 

wenn Gott will, in seinem reifen Alter.

Ich lasse also den Mann ruhen; und sage über 

den poetischen Werth des Martials überhaupt nuc 

noch das. Wenn Aelius Verns, welcher den 

Martial seinen Virgil nennte, weiter nichts damit 

sagen 
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sagen wollen, als daß Martial in seiner kleinen 

Dichtungsarr eben das sey, wofür Virgil in seiner 

größer» gelte; wie sich verschiedene Gelehrte dieses 

eingebildet: so hat sich niemand zn schämen, eben» 

falls von so vornehmen Geschmacke zu seyn. Aber 

ohnstreitig wollte dieser Cäsar damit mehr sagen; 

und es hat nie an Leuten seines Ranges gefehlt, 

die eine luftige schmutzige Kleinigkeit in allem Ern­

ste dem größten Werke des Genies vorgezogen, 

das nur irgend einige Anstrengung, ihm nach zu 

empfinden, fodert. Sie überschätzen, was ihnen 

gefällt, ohne sich zu bekümmern, was ihnen ge­

fallen sollte.

Höchstens ist eine dergleichen Ueberschätzung 

nur dem Verfasser selbst zu vergeben. Martial 

selbst mochte immer glauben, daß fehle Epigram­

men eben so viel werth waren, als anderer ihre 

Heldenlieder und Trauerspiele *): denn es gehört 

dazu, um in irgend einer Sache vortrefflich zu 

werden,

*) Üb. IV. ap. 49.
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werden, daß man sich diese Sache selbst nicht ge# 

ringfügig denkt. Man muß sie vielmehr unab­

lässig, als eine der ersten In der Welt betrachten: 

oder es ist kein Enthusiasmus möglich, ohne den 

doch überall nichts Besonders auszurichten stehet. 

Nur wehe dem Leser, der sich von diesem den Ver­

fassern so nützlichen Selbstbetrugs immer mit fort­

reißen läßt! Am Ende wird er selbst nicht wissen, 

was groß oder klein, was wichtig oder unwichtig 

ist; und damit aufhören, daß er alles verachtet.

(--)

Nichts hat dem Ruhme des Martials in den neu# 

rern Zeiten mehr geschadet, als der unzüchtige 

Inhalt, den ferne Sinngedichte nicht selten haben. 

Nicht zwar, als ob man leugnen wollen, daß etwas 

ästhetisch schön seyn könne, wenn es nicht auch mo­

ralisch gut ist. Aber es ist doch auch so gar unbil­

lig nicht, daß man jenes Schöne verachtet, wo 

man dieses Gute nicht zugleich erkennet.

Die-
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Diejenigen meynren es daher noch immer sehr 

treu mir ihm, die lieber alle seine juckenden, 

kranken, ansteckenden Theile ausschneiden, als 

ihn gänzlich aus den Händen unschuldiger und mir 

einer zarrern Stirne begabter Leser verbannet wis­

sen wollten. Ramires de PraSo mußte nicht 

klug im Kopfe seyn, daß er dem ehrlichen Raver 

wegen einer so guten Absicht so übel mitspielen 

konnte. Ein anderes wäre es gewesen, wenn das 

Ausgeschnittene zugleich vernichtet worden; oder 

wenn noch ieht leicht zu besorgen stünde, daß was 

in Einer Ausgabe unterdrückt wird, darüber wohl 

völlig verloren gehen könnte.

Die eigene Entschuldigung des Martials über 

den Punkt der Unzüchtigkeit,

Lasciva est nobis pagina ? vita proba est — 

will nicht weit reichen. Und doch haben die, wel­

che meynelt, daß nichts darwider einzuwenden sey, 

sie noch nicht einmal so weit ausgedehnet, als sie 

ohnge-
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ohngefähr reichen würde. Sie haben uns nicht 

einmal erklärt, wie es möglich ist, daß ein reines 

Leben bey so unreinen Gedichten bestehen könne; 

noch worauf es aissomme, wenn der Schluß von 

dem einen auf das andere Wegfällen soll. — Nicht 

so wohl um ihrer Meynung überhaupt beyzutretm, 

als vielmehr bloß um einiges zum nahem Ver­

ständnisse des Dichters beyzurragen, will ich hier­

über ein Paar Anmerkungen niederschreiben.

i. Wenn man von je her, so wie denen, wel­

che mir leiblichen Schaden umgehen, also auch de­

nen, welche sich der Bessrung des sittlichen Ver­

derbens unterziehen, erlaubt hat, eine freye 

Sprache zu führen, und sich mit den eigentlichen 

Worten über alles auszudrücken, was der Wohl­

stand , außer dieser Absicht, entweder gar nicht zu 

berühren, oder doch zu bemänteln gebieten würde: 

was hindert, den Martial in dem Gesichtspunkte 

Eines der letztem zu betrachten? Augenscheinlich 

wenigstens ist es, daß er die Absicht nicht hat, 

auch
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auch nur eine von bett groben unnatürlichen Wol­

lüsten anzupreisen, deren bloße Benennungen bey 

ihm Uns schon so viel Abscheu erregen: vielmehr- 

wo er ihrer erwähnt- geschieht es nie anders, als 

Mit Spott uttd Verachtung. Hieran mttß aber 

Vüvasior im geringsten nicht gedacht haben, der 

ein gewisses Epigramm, wortnn ich zur Rechtser, 

tigung des Martials gerade am meisten zu finden 

glaube- so ansieht, als ob sich der Dichter selbst 

dadurch das Urtheil gesprochen. Es ist das drey 

und vierzigste des zwölften Buchs- an-einen nicht 

ganz schlechten Poeten, dessen er unter dem Namen 

Gabellus mehrmalen gedenkt.

Fäcundos mihi de libidinosis
Legisti nimium, Sabelle, versus: 
Quales nee Didymi feiunt püeliae, 
Nec molles Elephantidos libelli: 
Sunt illic Veneris novae figuraa; 
Quales perditus audeat fututor; 
Praestent ei caceant quid exoleti; 

Quo fympiegmate quinque copuienturj 

0 Qua
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Qua plures teneantur a catena; 
Extinclam liceat quid ad lucernam. 
Tanti non erat esse te difertum!

VavasiLr erkennet in diesen Versen, ich weiß nicht 

welchen Triumph, den die Ehrbarkeit auch oft 

über die erhalte, von denen sie am muthwtlligsten 

unter die Füsse getreten werde. Wenn sich unter 

dem Sabellus, sagt er, Martial nicht selbst mey­

ner: so prallet doch der Pfeil, den er gegen dieses 

ftin Ebenbild abdrückt, unmittelbar auf ihn zu­

rück *). —, Zch kann mich dessen schwerlich bere­

den. Denn auch der unbesonnenste Schriftsteller 

nimmt sich vor dergleichen Selbstverdammungen 

wohl in Acht. Vielmehr muß Martial von seinem 

freyesten Epigramme bis zu dem Gedichte des Sa- 

bellus noch weit hin zu seyn geglaubt haben; und 

ich

C«f. XI. — Nunquitn mihi msgis placutt Martialii, qtum 
cam luam vetborum intemperantiam ultus est ipfe per ie, 
er Musis, quas confpurcavit, de corio fuo, ita si loqui lieft, 
fatisfeei:. Mirum illud fed tarnen vertun. ScripCt contra 
fe Martialis, er factutn damnavit fnam, non modo, ut anrea 

pefui,
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ich meyne, er hätte diesen abführen können, wenn 

er sich der Retorsion gegen ihn bedienen wollen. 

„Wie? hatteMartial sagen können, „ich mit dir, 

„Sabcllus, in gleicher Schuld? Ich, der ich 

„nichts sage, als was täglich um und neben mir 

„geschieht; der ich es höchstens nur eben so ohne 

„Scham sage, als es geschieht; der ich es aber 

„ auch so ohne Scham sagen muß, wenn es ein 

„ Brandmahl für den werden soll, von dem ich es 

„sage: was habe ich mit dir gemein, der du zu 

„den Lüsten, die ich durch das Lächerliche so gut zu 

„bestreiten suche, als sich etwas Strafbares durch 

„das Lächerliche bestreiten läßt, der du zu diesen 

„ Lüsten mit aller möglichen verführerischen Bered.' 

„ samkeit anreitzesr? Dieses Anreitzen, diese Er.- 

„weckung der Begierden ist es, was ich eigentlich

O 2 „an

pofui, excusavie. Lege ac judica. FncunJci m:hi Je iibi- 
Jinssir ö-c. Eft hoc Epigramma Manialis scriptum in Sabellum 
nefcio quem fimulatum, an in Martia’.em verum ? En quo- 
medo tela adverfus alles in:en» resiliam, atque in capu: 
jatientis recidant.
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„an dir verdamme, und mich auf keine Weise 

„trift: nicht die nackten schamlosen Worte, dir 

„ich freylich eben so gut brauche, als du; aber zu 

„einer andern Absicht, als du. So gar räume 

„ich es ein, daß du im Gebrauche dieser Worte 

„weit mäßiger, weit bescheidener bist, als ich. 

„Aber, guter Freund, im Grunde ist das desto 

„schlimmer. Es zeigt, daß du dein Handwerk 

„recht wohl verstehest, welches eines von denen ist, 

„ die einen Menschen um so viel schlechter machen, 

«je vollkommner er darinnen wird. Du magst es 

„bald weggehabt haben, daß sich die Begierden 

„bey dem Verfeinten, Versteckten, welches mehr 

„errathen läßt, alöausdrückr, weit besser befinden, 

„als bey dem plumpen Geradezu- Darum allein 

„vermeidest du dieses, und verschwendest an jenes 

«so viel Witz und Blumen. Bey Leibe nicht, daß 

„ du jemanden Nöthe in das Gesicht jagen solltest! 

„Nöthe ist Schamhaftigkeit, und Sckamhaftigr 

„feit ist nie ohne Unwillen oder Furchtsamkeit.

„Wie
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»Wie taugten diese in deinen Kram? Lieber um/ 

„gehest du diese Vorposten der Zucht so weit, so 

„leise, als nur möglich. Du schonest der Scham/ 

„hafttgkeit deiner Leser, um sie unmerklich gänz/ 

„ltch darum zu bringen. Zch beleidige sie dann 

„und wann; aber es geschieht, um sie thätig und 

„aufmerksam zu erhalten. I-Msr nenne mich 

„einen ungeschliffenen, groben Spötter; einen 

„eckeln Possenreißer, wenn du willst. Wer wird 

„nicht lieber ein Spötter seyn wollen, als ein Ver/ 

„fuhrer? Noch lieber ein Possenreißer, als eine 

«ltstige, gleißende, maulspitzende Hure? Frage 

„bey dem Didymus nach, wessen Gedichte seine 

„Mädchen am liebsten lesen? ob meine, oder deine? 

„Welche von beiden sie ihren zaudernden oder ent/ 

„ krafteten Buhlern Vorsingen ? Mit welchen von 

„ beiden er sie selbst in dem Geschmacke ihres Be- 

„rufs erhält? Dich allein kennen sie; du allein 

„liegst auf ihren schmutzigen Nachttischen. Ganz 

„natürlich! Dem: ich schlage, und du kitzelst.

O 3 „Zwar,
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»-Zwar, höre ich, soll es auch eine menschliche 

„Gattung von Waldeseln geben, deren dicke Haut 

„meine Schläge selbst zu Kitzel macht. Aber wer 

„fragt nach der? An der ist nichts zu bessern, 

„und nichts zu verderben: und wenn es meine 

„Schläge nicht sind, welche ihr juckendes Fell 
„krauen, so iMes der erste der beste Eckstein,, 

u. s. w.

Man wird leicht fthen, warum ich in dieser 

Rede, welche ich dem Martiale in den Mund lege, 

den Gabellus weit weniger strafbar annehme, als 

er in dem angeführten Sinngedichte erscheinet. 

Denn es versteht sich von selbst, wenn Martial 

gegen den allerfeinsten Sabellus, gegen jeden 

Sänger der unschuldigem Wollust, sich auf diese 

Weise vertheidigen kann: so wird er seine Sache, 

aus eben den Gründen, um so viel mehr gegen den 

wahren, eigentlichen, mehr als viehischen Sabel­

lus gewinnen müssen. Es kömmt unter beiden 

Theilen, wie gesagt, nicht auf die bloße schamlose 

Erwäh-
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Erwählung unzähliger Gegenstände an, durch wel- 

che meistens nur eine Anständigkeit beleidiget wird/ 

die sich mchr von gesellschaftlichen Verabredungm, 

als unmittelbar aus der Nacur des Menschen her- 

schreibet: sondern es kömmt auf die anlockende» 

Sophtstereyen an, mit welchen man solche Gegen­

stände ausrüfter; auf die Anretzung zu Lüsten, zu 

welchen ohnedem schon so vieles in der Welt anret- 

zet; auf die Erweckung solcher Begierden, die 

überhaupt in keinen Büchem erweckt werden müß­

ten. Wenigstens ist der einzige zufällige Nutzen, 

den dahin abzielende Schriften noch haben können, 

der Beeiferung eines ehrlichen Mannes nicht 

sehr würdig.

2. Aber nun wollte ich auch, daß es zur Recht­

fertigung des Martials keiner weitem Ausflucht 

bedürfe. Und doch bedarf es einer noch sehr großen, 

damit ihm auch nicht diejenigen Epigramme zur Last 

fallen, in welchen er offenbar nicht tadelt und spot­

tet, sondem vor sich selbst redet, fir sich selbst 

0 4 wün- 



wünschet und fodert, Was sich für diese sagen 

ließe, wenn es darauf abgesehen wäre, den Mar- 

tial von dem Verderbnisse seiner Zeit so wenig als 

möglich angesteckt zu zeigen, war? indeß vielleicht 

folgendes,

Es ist falsch, daß der epigrammatische Dichter 

alles, was er in der ersten Person sagt, von seft 

ner eigenen Person verstanden wissen will. Kürze 

und Rundung, welches so nothwendige Eigenschaft 

ten seiner Dichtungsart sind, nöthigen ihn öfters, 

in der ersten Person etwas vorzutragen, woran 

weder sein Herz noch sein Verstand Theil nimmt. 

Daß dieses auch dem Martiale begegnet sey, daß 

auch Martial hieraus sich kein Bedenken gemacht 

habe, ist sehr glaublich; und ein unwidersprechlft 

ches Beyspiel haben wir an dem sechsten Eptgram- 

me des ersten Buchs«.

Do tibi naumachiam, tu das Epigrammata nobis: 

Vis puto cum libro, Marce natare tuo.
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Wer ist hier die erste Person ? der Dichter? Nichts 

weniger: Der Dichter ist vielmehr gerade der, 

mit welchem jene erste Person spricht, Der Äay< 

ser Doml'rr'anns selbst ist es, welchen Martial so 

redend einführet, ohne uns weder in dem Gedichte 

noch in der Aufschrift den geringsten Wirst davon 

zu geben, Was er also hier unterließ, warum 

könnte er es auch nicht öfterer unterlassen haben? 

Warum könnte nicht in mehrern Epigrammen, 

nicht Martial selbst, sondern ein Freund und Be- 

kannter desselben sprechen?

Marrial bekennt ohnedem, daß er nicht immer 

aus eigener Willkühr gedichtet. Er ließ sich auch 

wohl den Gegenstand zu einem Epigramme aufge, 

ben; denn er beklagt sich gegen einen gewissen Cä- 

cilian, daß er ihm so ungeschickte Gegenstände vor- 

lege, über die es ihm nicht möglich sey, einen ge­

scheiten Einfall zu haben *).

O 5 Vivida

) Libr. XL ep. 43.
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Vivida cum poscas epigrammata, mortua ponis 
Lemmata: qui fieri, Caeciliane, potest?

Mella jubes Hyblaea tibi, vel Hymettia .nafci,
Et thyma Cecropiae Corfica ponis api.

Nun frage ich, wenn so ein Cäciltan über den 

und jenen, über dieß und das, ein Epigramm 

verlangte, wird es der Dichter nicht ganz in 

dem Geiste desselben gemacht haben? Wird 

er es ihm also auch nicht selbst in den Mund ge­

legt haben?

Allerdings ist durch diese Wendung gewisser- 

maaßen von dem moralischen Charakter des Mar- 

tials nun alles abzulehnen, was ihm nachteilig 

ftyn könnte. Aber wenn der Dichter so schlimm 

nicht war, als sein Buch: wird denn darum auch 

das Buch im geringsten besser? Gewiß nicht: — 

doch dieses, gegen Tugend und Wohlstand in einen 

unbedingten Schutz zu nehmen, darauf war es 

von mir auch gar nicht angefangen.

(3.)
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(3.)
Einen Augenblick will ich mich noch bey der letz­

tem Anmerkung verweilen. Sie dürfte leicht aus 

der Luft gegriffen zu seyn scheinen, bloß um den 

ehrbaren Wandel des Dichters, den er von sich 

selbst versichert, desto wahrscheinlicher zu machen. 

Es verlohnet sich also der Mühe, sie, ohne Rück­

sicht auf diesen Punkt, durch einige Beyspiele mehr 

zu erhärten; und wo möglich durch einige einleuch­

tendere, als das einzige angeführte, in welchem 

zwar fteyltch nicht der Dichter, sondern Domitia- 

nus spricht, aber doch mit dem Dichter spricht. 

Aus diesem Umstände, dürfte man meynen, ver­

stünde es sich von selbst, daß die erste Person 

dartnn nicht der Dichter seyn könne: aber eben 

dieser Umstand müsse sich dann auch bey den an- 

dem Beyspielen zeigen, von welchen sich das 

nehmliche verstehen solle. Das ist: man dürfte 

die Anmerkung, nach Maaßgebung dieses Mu­

sters, nur von solchen Epigrammen wollen gel­

ten
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ten lassen, 

schrieben.

die der Dichter an sich selbst über-

Was ich nun hierüber zu sagen habe, wird zu- 

sammen auf nichts schlechteres hinauslaufen, als 

auf eine Untersuchung über — die Frau des 

Marrials. Hat Marüal, während seines vier 

und dreyßigjahrigm Aufenthalts zu Rom, eine 

Frau gehabt? oder hat er keine gehabt? Von 

welcher Sorte war sie? unb wie lebte er mit 

ihr? — Wollen wir hören, was er alles in der 

ersten Person hiervon meldet?

Allerdings hat er zu Rom eine Frau gehabt: 

sagen die Ausleger. Denn als er von dem Kayftr 

das Ius trium liberorum erhielt, welches in gewisi 

fett bürgerlichen Vorzügen bestand, deren sich ei­

gentlich nur diejenigen Römer zu erfreuen hatten, 

welche Vater von drey Kindern waren: so machte 

er an seine Frau folgendes Epigramm *).

Nato-

*) Lib. II, ep, 91.
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Natorum mihi jus trium roganti 
Mufarum pretium dedit mearum, 
Solus qui poterat. Valebis uxor! 
Non debet Domino perire munus,

Ein sehr verbindliches Kompliment! Doch eine 

gute Frau versiehst Spaß, und weiß wohl, daß 

man so was derjenigen gerade am ersten sagt, die 

Man am ungernsten verlieren würde. Gleichwohl 

hat es Gelehrte gegeben, die diesen Spaß für vof/ 

len Ernst ausgenommen. Oder vielmehr ich finde, 

daß es auch nicht einen einzigen gegeben, der ihn 

nicht für Ernst ausgenommen. Sie find nur 

unter sich ungewiß, wie der Dichter das vale­

bis uxor eigentlich verstanden habe. Ob er bloß 

damit sagen wollen-, „was bekümmere ich mich 

nun viel um dich?,, Oder ob er ihr die völlige 

Ehescheidung damit angekündiget? Oder ob er 

ihr gar damit den Tod gewünscht *), wenn sie 

nicht 
*) Fund»? de immvnenti latinx linguat feneElute $ p. 212- Ad 

Uxorem epigramma, Hve ncglectam, live repudiatam» five
mortuam. 
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nicht selbst schon so klug gewesen, sich dazu zu 

entschließen?

So wäre denn kein Viertes möglich? Wie 

gleichwohl, wenn Valebis uxor überhaupt nur 

heißen sollte: „Was bedarf ich nun einer Frau? 

wozu soll mir nun eine Frau?» Mich dünkt', die 

Worte leiden diesen Sinn: und beweisen zu kön- 

neu glaube ich, daß das Ius trium liberorum auch 

wirklich Unverehlichten ertheilet worden.

Aber freylich, Martial gedenkt seiner Frau noch 

weiter. Er sagt von ihr, was man nun freylich 

von seiner Frau eben nicht einem jeden auf die 

Nase bindet *):

Ut patiar moechum, rogat uxor, Galle, sed unum. 
Huic ego non oculos eruo, Galle, duos?

Die gute Frau, und der häßliche Mann! Wa« 

konnte sie nach den damaligen Sitten weniger ver­

langen ? Muß er ihr gleich die Augen ausreißen 

wollen? Es war. doch sonst eine so gesetzte, so 

ehr-
*} Lib. III. ep. 94.
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ehrbare, und in dem Ehebette selbst so keusche Ma­

trone! Sie war ihm nur zu keusch: worüber er 

in einem langen Epigramme mit ihr zankt *).

*) Lib, XL e?. IS5,

Uxor vade foras , ant moribus utere nostris !
Non ego fum Curius, non Numa, non Tatius. - - 

Si te delestat gravitas, Lucretia tota
Sis licet usque die: Laida noste volo.

Anderswo scheinet sie es zwar näher gegeben zu 

haben; ja näher, als es Martial selbst von ihr 

verlangte **).  Aber doch nur alles aus aufrichti­

ger, inbrünstiger Liebe gegen ihren Mann; ne va- 

gus a thalamis conjugis erret amor: so daß es kaum 

zusammen zu reimen stehet, wie eine, ihrer Ge­

müthsart nach so sittsame, und aus Gefälligkeit 

gegen ihren Mann so nachgebende Frau, gleichwohl 

noch einen Gehülfen hat verlangen können, und 

von ihrem Manne selbst hat verlangen sönnen ?

Ich bin unbesorgt, daß die, welchen Martial 

schlechterdings zu Rom soll verheyrathet gewesen 

seyn.
**) lib. JU. ep. 44«
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seyn, und welche daher überall, wo von einer Ehe/ 

frau in der ersten Person bey ihm die ZUde ist, 

seine eigene darunter verstehen, nicht auch noch weit 

widersprechendere Nachrichten von ihr sollten zu 

vergleichen wissen. Aber begierig wäre ich zu hö­

ren, was sie zu denjenigen Epigrammen sagen, in 

welchen sich Martial mit eben so klaren Worten für 

unverheyrachek ausgiebt? Denn dieses thut er doch 

wohl, wenn er z. E. jene güldene Heyrarhsregcl 

ertheilet? *)

Uxorem quare locupleterri ducere nolini 
Quaeritis? Uxori nubsre nolö mea^

Inferior matrona fuo fit, Prifce, marito:
Non aliter fuerint foemina virque pares» 

Oder wenn er die Ursache angiebt, warum er die 

Thelesina nicht heyrathe, und warum er sie den­

noch wohl heytathen möchte? **)

Uxorem nolö Thelefinam ducerei quare? 
Moecha est — .—■ —- — —- —

Wollen

*) Lib, VHI. cpigr. **) Lib. II. epig. 49.
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Wollen sie wohl sagen, daß man die Zeiten unter- 

schelderr müsse, und daß Martial damals wohl 

könne Wtttwer gewesen stylt? Oder wollen sie lie­

ber sagen, daß hier Marrial in eines andern Na­

men spreche? — Wenn aber hier, warum nicht 

auch dort? Und wenn wenigstens eines von bei­

den, hier oder dort: warum nicht überhaupt an 

mehrern Orten? — Und das war es nur, worauf 

ich sie bringen wollte.

Ob nun aber auch gleich sonach weder für, noch 

wider die Frau des Marrials a>ls den angeführten 

Epigrammen etwas zu schließen: so ist es doch 

'wahrscheinlicher, daß er zu Rom keine gchabt, son­

dern, daß er sich erst in Spanien verheyrathet, 

als ihn Verdruß und Mangel in seinem Alter wie­

der dahin zurück brachten. Hier erst fand er eine 

liebenswürdige Person, die es sich gefallen ließ, 

noch so spät sein Glück zu machen. Dieser erwähnt 

er daher auch erst in dem zwölften Buche, welches 

er in Spanien schrieb; und erwähnt ihrer da na- 

P ment-
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memlich, und erwähnt ihrer mit so individuellen 

Umständen , daß man wohl sieht, da allein sey es 

ihm Ernst gewesen, von seiner wirklichen Frau zu 

sprechen. *) Er sagt von ihr unter andern auch, 

daß sie nie in Rom gewesen: und also hatte er sie 

auch nicht in Rom; anzunehmen aber, daß er 

demohngeachtet mit ihr schon verheyrathet gewesen, 

und die ganzen vier und dreyßig Jahre, die er 

dort zubrachte, sie in Spanien allein sitzen lassen, 

das hieße ja wohl etwas sehr unwahrscheinliches 

annehmen, . um etwas sehr wahrscheinliches zu 

lrugnm.

(4-)

Qn eine ähnliche Untersuchung ariderer Lebcnsmm 

stände des Dichters, will ich mich nicht ein lassen. 

Ich möchte nach dem Masion, dessen Schrift 

mir eben nicht bey der Hand ist, wenig Neues 

vyrzubringeN haben. Dazu sind das ivahre kleben 

t . ■ .-.i ... . eines
') üo- XU. ep. 21. 31. i .
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eines Dichters, seine Gedichte. Nur was von 

diesen zu sagen ist, das allein kann noch jetzt einen 

wahren Nutzen haben: und die mickrigsten Nach­

richten von einem alten Vcrfassr sind nur in so 

weit wichtig, als sie seinen Werken zur Erläute­

rung dienen können.

Was und wie viel uns von dem Martial übrig 

ist, brauche ich nicht zu sagen. Wenn einiges, 

was seinen Nanren jetzt führet, nicht von ihm 

seyn sollte: so vermissen wir dagegen vielleicht man­

ches andere, das wirklich von ihm war. Ich ver­

stehe unter diesem vornehmlich eine Sammlung 

jugendlicher Gedichte, an deren ehemaliger Exi­

stenz ich nicht sehe, warum X7iE Antonio *) zwei­

feln wollen. Er gedenkt ihrer doch so ausdrnck ich 

in dem hundert und vierzehnten Epigramme des 

ersten Buchs.

Quaecunque lufi juv'enis et pu6r quondam, 
Apinasque nostras, quas nec ipfe jam novi,

P 2 Male

*). Bibl. ilifp. vetus, p. 6;.



Martial.228

fri---------------------------------------- , ------- ,

Male collecare si bonas voles horas,
Et invidebis otio tuo, lestor:
A Valeriano Pollio petes Quinsto,
Per quem perire non licet meis nugtr.

Hiermit können auf keine Weise die noch vorham 

denen Epigramme, oder irgend ein einzelnes Buch 

derselben, gemeynt seyn. Denn ob der Dichter 

auch schon von diesen, an mehr als einem Orte, 

eine sehr bescheidene Meynung äußert: so konnte er 

sie doch so weit nicht herunter setzen, noch wenft 

ger das für unreife Früchte feiner poetischen Kind* 

heit erklären, womit wir ihn in ältern Zähren so 

ernstlich beschäftiget finden.

Der Guinkttrs poütus Vülerianus, von 

dem Martial sagt, daß er den gänzlichen Unter, 

gang dieser verworfnen Kleinigkeiten noch verhiw 

dere, war also derjenige, welcher sie zum Verkauf 

abschrieb, oder für seine Rechnung abschreiben 

ließ: ihr Verleger, mir einem Worte. Und auch 

hieraus ist es schon klar, daß von den Epigranu

men
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men nicht die Rede seyn kann; denn der Buch, 

Händler, welcher diese verkaufte, hießAtrektus.

Warum ich aber der Verlornen Iugendgedichte 

unsers Martials so geflissendlich hier gedenke, ist 

eigentlich dieses die Ursache: weil ich einen Einfall 

über sie habe, von dem mich wundert, daß ihn 

nicht schon mehrere gehabt haben. Ich glaube 

nehmlich, daß sie nicht so ganz untergegangen, fotv 

dern verschiedene derselben noch übrig sind, und 

nur verkannt werden.

Der alte Scholiast des Juvenals führt eine 

Stelle aus dem Marrial an, die sich tetzt bey ihm 

nirgends findet. Allerdings haben wir sonach den 

Martial nicht ganz: aber darum auch seine Epft 

-rammen nicht ganz, wie Skriver argwohnet? *) 

Warum könnte diese Stelle nicht eben in den Iu- 

gendgedichten gestanden haben, von denen wir gar 

nichts übrig zu seyn glauben? Doch wenn gerade 

P r nur

•) Animad. ia Spectae. p. ig.
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nur diese davon übrig wäre: so wäre es freylich so 

Viel als gar nichte.

Das Mehrere, worauf ich ziele, sind diejeni­

gen acht Epigrammen, mit welchen Junms seine 

Ausgabe des Martials vermehrte. Er fand sie in 

einer Handschrift der bodlejanischen Bibliothek; 

und ohne Zweifel, daß sie in dieser Handschrift 

an eben den Orten eingeschaltet waren, an welchen 

sie in seiner Auegabe vorkommen *). Es giebt nur 

wenig spätere Herausgeber des Marrials, die sich 

diese Einschiebsel so völlig gefallen lassen. Am 

ungestümsten aber stieß sie Gkriver wieder aus; 

und kaum, daß er ihnen noch ganz am Schlüsse 

seiner Ausgabe den Platz vergönnte, ne aliquis ex 

fungino genere ea defideret. Es ist eine Lust, ihn 

schimpfen zu hören: Tarn fatua, tarn stulta in ele- 

gantiffimo opere, ceu pannum in purpura, quis fe- 

rat? Irato prorfus Deo Mufisque averfis nata.

Pro.
*) Nehmlich iv. 78. yn. 99. ico. 101. xn. 79. 70L. 

102. 103.
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Procul dubio ab insulsis mcnachis et scribis deiira- 

menta haec profecta sunt. Nunquam medius fidius 

iiasum habeat oportet, qui isla talia non primo sta- 

tim cdore deprehendat. Aliter catuli olent, ali- 

tsr sues.

Wer giebt auf solche kritische Trümpfe nicht 

gern zu? Wer laßt nicht lieber ein wenig Unrecht 

über Dinge, die kein Gefühl haben, ergehen, 

als daß er sich durch ihre Vertheidigung den Vor/ 

wurf eines elenden Geschmacks zuziehen wollte? 

Aber mag doch mir geschehen, was da will: ich 

sann mich unmöglich enthalten, über die feine Nase 

des Gkrivers eine Anmerkung zu machen. Zch 

glaube es, daß sie Schweine und Hunde recht gut 

zu unterscheiden wußte; ich gebe es ihr zu, daß 

alle die Fehler, von welchen sie in den streitigen 

Epigrammen Wind hatte, wirklich dartnn liegen; 

kurz, ich habe für die Nase, als Nase, alle Hoch? 

achtung. Aber wer hieß denn ihrem Eigenthru 

mer, mit einer Nase mehr empfinden zu wollen, 

P 4 als
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als man mit einer Nase empfinden kann? Wer 

hieß Skrivern, mit der sinnlichen Empfindung 

sogleich ein Urtheil verbinden, und beide hernach 

mit einander vermengen? - Er hat Recht, daß die 

armen Dinger, betten er den Namen des Mar- 

tials durchaus nicht lassen will, gar nicht sehr wit- 

zig sind, daß sie auch nicht immer in einer so gu­

ten Sprache geschrieben sind, als man von Schrift­

stellern der damaligen Zeit noch wohl erwarten 

konnte, und bey dem Martial wirklich findet: 

aber folgt daraus, daß sie darum Martial auch 

nicht gemacht hat? Kann ein Verfasser in seiner 

Zugend, in seiner Kindheit, nichts gemacht haben, 

was den Werken feines reifen Alters, weder an 

Gedanken noch Ausdruck, durchaus nicht ähnlich 

sieht? So lange man noch unter sich selbst ist, ist 

man um so viel mehr auch unter seiner Zeit. Sie 

mußten ja wohl, die Zugeudpossm des Martials, 

weder viel gute Sprache, noch viel guten Witz ha­

ben : sonst wüßte ich gar nicht, warum er sich ihrer 

sollte
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sollte geschämt haben? Verhält sich dieses aber so: 

warum sollte es nicht möglich seyn, daß ein Lieb, 

Haber einige derselben, die ihm noch am besten ge, 

fallen, in sein Exemplar der Epigrammen eilige, 

tragen hätte? Warum sollte es nicht glaublich 

seyn, daß eben daher Ein Manuskript Zusätze ha, 

den könnte, die man in allen übrigen vermißt? 

Gewiß ist es doch wohl, daß das ausdrückliche 

Zeugniß eines Manuskripts immer glaubwürdiger 

in solchen Dingen ist, als der kahle Machtspruch 

eines Kritikus, der sich auf nichts als auf seine 

Nase beruft.

Damit ich jedoch nicht scheinen möge, alles auf 

meine eigene Hörner zu nehmen: so will ich an, 

führen, daß es vor und nach Gkrivern, auch 

gar nicht an Gelehrten gefehlt hat, welche weit 

glimpflicher von den Vermehrungen des JuniuS 

geurrheilet haben. So nennt Ramires de Prado 
das eine Epigramm:

In
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Ad coenam nuper Varus cum forte vocavit, 
Ornatus dives, parvua coena fuit.

Auro, non dapibus oneratur menfa, ministri 
Apponunt oculis plurima , pauca gulae.

Tunc ego, non cculos, fed ventrem pafcere veni: 
Aut appone dapes, Vare, vel aufer opes.

elegans et poe.ta dignum. Und Bgrth *) sagt V0N 

einem andern:

De Mi lone

Milo domi non est: peregre Milone profesto 
Arva vacant: uxor non minus inde parit.

Cur fit ager sterilis, cur uxor lectitet, edam: 
Quo fcdiatur ager non habet, uxor habet.

ob er es schon selbst für kein Werk des Martials 

erkennet, erudita tarnen hujus Epigrammatis fen- 

tentia est. Nam lege puto cautum fuiffe &c. We- 

nigstens, wo ist das Mönchmäßige-jn diesen zwey 

Proben? Und was haben sie, das schlechterdings 

nicht

*) Advers, lib. XXlir. cap. 6.
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nicht aus der Feder eines jungen Römers könnte 

geflossn seyn, welcher noch keine Verse machen 

kann, sondern sich erst im Versemachen übet? 

Eben das gilt von den übrigen sechsen; so gar das 

aller schlechteste In Ponticum nicht ausgenommen, 

weil es doch noch immer der kindische Versuch eines 

angehenden Epigrammatisten, auch aus einer Zeit 

seyn kann, in der der mittelmäßigste Dichter eine 

weit bessere Sprache hatte. Denn, wie ich schor; 

erwähnt, der übende Schüler ist weder seinem Zeit­

alter überhaupt, noch dem insbesondere ähnlich, 

wozu er selbst mit den Jahren gelangte.

Keinesweges aber will ich in dieses gelindere 

Urtheil auch diejenigen Stücke mit eingeschlossen 

wissen, mit welchen Skrwev selbst die Zusätze des 

Junius vermehrte. Denn in diesen herrscht aller­

dings viel Mönchswitz, wie ihn kein römischer Kna­

be, von noch so weniger Erziehung, haben konnte. 

Dazu sehe ich auch nicht, daß Skrrvex ste aus­

drücklich für Epigrammen ausgegeben, die er un­

ter
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ter dem Namen des Martials angeführt gefunden. 

Er sagt blos, daß es Epigrammen sind, die er aus 

alten Pergamenen, besonders mtd alten Glossariis 

zusammengeschrieben habe: und dieses hätten die 

neuern Herausgeber des Martials nicht aus der 

Acht lassen sollen, welche sowohl jene avthenrische- 

ren Zusätze des Zunius, als diese wett verfängliche/ 

teil des Skrivers, ohne Unterschied Martiali afficta 

genannt, und ihrem Autor beygefüget haben.

Weit eher könnte ich Letzt selbst jene bester» 

Stücke Mit einem vermehren, welches aus einer 

sehr alten Handschrift genommen ist, die eine große 

Anzahl meistens noch ungedruckter Epigrammen 

verschtedner lateinischer Dichter enthält. Ich meyne 

das bekannte Manuskript, welches Galmasms 

vom Joh. LaknrnLus bekam, und das gegen- 

wärtig in der königlichen Bibliothek zu Paris auf- 

bewahret wird. Von einem Theile desselben hat 

Gudius eine Abschrift genommen, die sich unter 

feilten Papieren in der Bibliothek zu Wolfenbüttel 

befin-
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befindet; unb in dieser sehe ich dem Martial soll 

gendes Epigramm zugeeignet, von dem ich nicht 

wüßte, daß es sonst schon irgendwo gedruckt wäre.

Nec volo me fummis fortuna nec adplicet imis,
Sed medium vitse temperet illa gradum.

Invidia excelsos, inopes injuria vexat;
Quam felix vivit quisquis utroque caret!

Auch dieses, meyne ich, könnte sich gar wohl aus 

seinen Zugendgedichten herschretben, da es nichts 

als eine feine moralische Gesinnung ausdrückt, 

von der er in reifern Zähren nid)t glaubte, daß sie 

ju einem Epigramme hinlänglich sey.

Vielleicht ließe sich überhaupt die Frage auf­

werfen, ob nicht ohnedem schon aus den Jugend/ 

gedichten des Verfassers mehrere in die Epigram- 

men übergerragen worden; und dieses in so frühen 

Zeiten, daß es kein Wunder, wenn sie nach und 

nach in alle Handschriften gekommen. Wenig/ 

stens, wenn Martial zu Ende seines ersten 

Buchs sagt:

Cwi
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Cui legifie satis non est eplgrammata centum, 
Nil iili satis elt,- Caeciliane, mall;

dieses erste Buch aber ietzt nicht hundert, sondern 

hundert und neunzehn Epigramme enthält: so ist 

es so gar ausgemacht tvohl noch nicht, ob er bloß 

eine runde Anzahl ungefähr angeben wollen, oder 

ob sich wirklich neunzehn fremde mit eintzsschlichen. 

Dem letztem Falle zu Folge dürfte ein Archer^' 

pon *), oder eins von dem Dichter selbst durchgeh 

sehsne und verbessrte Abschrift, der strengen Kritik 

leicht weit weniger Stoff zum Tadel gegeben ha« 

den, als ihr ein jetzt gedrucktes Exemplar «lebet, 

welches wider seinen Willen mit verschiedenen sehr 

mittelmäßigen Stücken vermehrt worden, in deren 

Verwerfung er ihr längst zuvorgekommen war.

(5.)

Ach habe oben angemerkt, daß der Buchhändler/ 

welcher die Zugendgedichte des Martials zu ver­

kaufen

*) lib. V1I. cp. 10°
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kaufen hatte, Gmnrrus PoWus 'Valerianus 

hieß; daß aber die Epigrammen nicht bey eben 

demselben, sondern bey einem andern, Namens 

Arrekms, zu finden waren, wie der Dichter selbst 

zum Schlüsse des ersten Buches anzeigt *). Wenn 

ich nun hir'.zusetze, daß ein dritter Buchhändler, 

Namens Tr^phon, (der nehmliche, durch den 

OXuinUilicm sein Werk ausgehen ließ) besonders 

die ZCenr'a und Apophorem desselben gehabt zu 

haben scheinet **): so sollte man fast vermuthen, 

daß auch schon damals jeder Buchhändler seine <v 
genen Verlagsbücher, wie wir es jetzt nennen, be- 

sessen, und nicht die ersten die besten abschreiben 

lassen, die ihm vor die Faust gekommen, und auf 

die sich ein anderer bereits eine Art von Recht er­

worben hatte. Sie können auch leicht gewissen­

hafter unter sich gewesen seyn, als manche ihrer 

theuern Nachfolger jetziger Zeit zu seyn pflegen. 

So gar hat es das Ansehen, daß sie bey einem

Buche,

p Ep. H8- **) Lib. XIII. ep. z.
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Buche, welches starken Abgang hatte, sich über 

die verschiedenen Formate von Abschrift verglichen; 

so daß der eine die großen Abschriften für die Bi» 

bliotheken, und ein anderer die kleinen Portativen 

Abschriften besorgte. Ich glaube dieses deutlich in 

einem Epigramme zu sehen, von welchem ich be» 

Häupten darf, daß es kein einziger Ausleger gehö» 

rig verstanden hat. Es ist das dritte des ersten 

Buchs.

Qui tecum cupis esse meos ubicumque libellos, 
Et comites longae quaeris habere viae;

Hos eme, quos arctat brevibus membrana tabellis: 
Scrinia da magnis, me manus una capit.

Ne tarnen ignores ubi sim venalis, et erres 
Urbe vagus tota: me duce certus eris.

Libertum dofti Lucenfis quaere Seeundi, 

Limina post Pacis, Palladiumque Forum.

Das Lemma, welches alle gedruckte Ausgaben über 

dieses Epigramm» setzen, Ubi libri venales, erschöpft 

den Sinn desielben bey weitem nicht. Der Dich» 

rer
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ter will hier nicht anzeigen, wo seine Sinngedichte 

überhaupt zu kaufen; sondern wo eine besondere 

Art von Abschrift derselben zu bekommen; nehm­

lich eine solche, die sich bequem auf der Reise mit­

führen läßt; eine Ausgabe in Taschenformate: die­

ses erhellet aus den ersten zwey Zeilen unwider- 

sprechlich. Hos eme, quos arstat brevibus mem- 

brana tabellis ist der Gegensatz von magnis; wel­

ches letztere nicht von jedem großen Werke, sondern 

allein von der größer» Ausgabe der Werke des 

Dichters zu verstehen, die aufgerollt wurde: da­

hingegen das erstere eine Handausgabe bezeichnet, 

-die aus kleinen entweder zerschnittenen, oder bloß 

über einander gefalzten Blättern bestand; nach Art 

der Schreibtafeln. Und nur mit dieser gab sich der 

Freygelassene des Sekmrdus Lucensis ab: denn 

wie gesagt, die größere Ausgabe besorgte Atcektus, 

und vielleicht auch außer ihm Lryphon, *) weil 

einer allein ohne Zweifel sie nicht bestreiken konnte.

Q Daß

*) Lib. IV. ep. 72.
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Daß alle diese Leute mit dem Verkaufe der 

Gedichte des Martials sehr gut fuhren, ist begreif, 

lich, da er in Rom und außer Rom so allgemein 

gelesen ward. Sie ließen sich die Exemplare auch 

theuer genug bezahlen; und ich finde, daß der 

Dichter selbst dem Tryphon darüber einen Stich 

giebt. *)

Omnis in hoc gracili xeniorum turba libello, 
Constabit nummis quatuor emta tibi.

Quatuor est nimium, poterit confiare duobus,
Et faciet hierum bibliopola Tryphon.

Ob er für sein Theil von dem Gewinnste etwas ab, 

bekommen, will ich dem zu untersuchen überlassen, 

welcher Lust hat, die Alterthümer der Autorschaft 

umständlicher zu erörtern.

Ich warne den gelehrten Mann nur, der sich 

durch diese Arbeit unsterblich machen will, daß er 

sich vorn Skrivev nicht noch einen fünften Buch, 

Händler oder Verleger des Martials weiß machen 

läßt;
*) Lib. XIII. ep. 3.
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läßt; *) nehmlich den Pompejus Aukms, von 

welchem das fünfzigste Epigramm des siebenden 

Buches redet. Es ist klar daß dieser Auktus ein 

Rechtsgelehrter war, und ganz andere Geschäfte 

hatte, als mit Büchern zu handeln. Er brächte 

die Epigrammen des Martials auch auf einem 

ganz andern Wege unter die Leute, als es die Buch- 

Händler thun; und war wohl gar Schuld, daß 

nranches Exemplar weniger gekauft ward. Denn 

er konnte die erbaulichsten auswendig, so daß ihm 

keine Sylbe daran fehlte, utib ward gar nicht mü­

de, sie den Leuten vorzusiagen.

Sie tenet absentes nofiros, cantatque libellos:
Ut pereat chartis littera nulla meis.

Ich weiß gar nicht, wie es Skrivern einkommen 

können, einen solchen Mann in einen Buchhänd« 

(er zu verwandeln.

O. 3 (6.)

*) Animadvcrf. in Zpigr, Üb. I. p. 37.



244 Martial.

♦es—m-.' r- .. . , , n *

(6.)
Der Stellen sind ziemlich viele, wo nach meine» 

wenigem Einsicht die Ausleger den Martial ins­

gesammt mißdeuten. Am gewöhnlichsten geschieht 

es da, wo von Werken der Kunst die Rede ist, 

oder gewisse kleine Gebräuche zum Grunde liegen, 

die sie mit ein wenig Scharfsinn aus dem Dichter 

selbst härten errathen können, deren Erläuterung 

sie aber lieber in andern Schriftstellern, eben so 

mühsam als vergeblich, aufsuchen wollten. Damit 

ich dieses nicht ganz ohne Beweis gesagt habe: so 
will ich nur ein Paar Beyspiele anführen.

i. Eines von der lchtern Art sey das zwölfte 

Epigramm des ersten Buches, welches Heral- 

Vus unter die atterdunkelsten int ganzen Martial 

rechnet.

Cum data sitrt equiti bis quina numiCmata, quare 
Bis decies folus, Sextiliane, bibis?

lam defeciffet portantes calda minifiros,
Si non polares, Sextiliane, merum.

Die
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Die ältesten Ausleger, als Domitius und perot# 

tu«, haben es von der lege fumptuaria verstehen 

wollen, die einem jeden Römer nach seinem Stam 

de vorschrteb, wie viel er höchstens auf eine Mahl, 

zeit verwenden dürfe: doch das ist längst widerlegt. 

Denn daß sich Sextilian keiner Unmäßigkeit in sei« 

nem Hause, an seinem eigenen Tische, sondern im 

Theater schuldig machte, erhellet aus dem zwey.- 

ten Epigramme, mit welchem ihn der Dichter 

durchzog *):

Sextiliane bibis, quantum fubfellia quinque 
Solus: aqua toties ebrius esse potes.

Nec confefforum vicina uumismata tantum, 
Aera fed a cuneis ulteriora petis.

Non haec Pelignis agitur vindemia praslis, 
Uva nec in Tuscis nafcitur ista jugis.

Testa fed antiqui Felix ficcatur Opimi, 
Egerit et nigros Maflica cella cados.

A caupone tibi faex Laletana petatur,
Si plus quam decies, Sextiliane, bibis.

Q, | Sub»
*) Lib. 1. ep. 37«
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Subseilia, cunei, bezeichnen offenbar das Theater. 

Zm Theater, wie gesagt, war es also, wo Sex, 

tillan fünfmal mehr des kostbarsten Weines in sich 

goß, als für ihn allein, und einen seines gleichen, 

bestimmt war. Wie nun das? Es ist bekannt, 

sagen die Ausleger, daß die Kayser auch wohl im 

Theater Sportulas unter das Volk verrheilen ließen; 

welche Sportulae entweder in wirklichen Erfrischung 

gen bestanden, oder in Gelde gegeben wurden, wog 

für sich jeder bey denen, welche Erfrischungen im 

Theater feil trugen, kaufen konnte was und wie 

viel ihm beliebte. Daß das letztere damals gescheg 

hen, meinen sie einmüthig, sey klar: denn die 

Summe werde ausdrücklich benennt, wie viel an 

Gelde auf einen Ritter gekommen; nehmlich quin- 

que numifmata. Nur darüber sind sie nicht völlig 

einig, was diese quinque numifmata nach andern 

Müirzsorten eigentlich betragen. Der arme Rag 

mires r>e pcaöo, welcher sie, nach dem Turnen 

bus, zu hundert Quadranten evaluirte, ist bey 

dem
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dem Skriver schlecht weggekommen, welcher ihm 

über diese manifeftam absurditatem et defoedam 

hailucinationem trefflich den Text liesst, und augenr 

scheinlich darthut, daß sie, ein Numisma für einen 

Sesterdus genommen, nicht hundert, sondern hnn- 

bert und sechzehn Quadranten betragen. Nun will 

ich gar nicht fragen, was der eine oder der andere 

für ein Recht gehabt, das Numisma eben für einen 

Seftertius zu halten, und warum, wenn Numisma 

eine wirkliche Silbermünze bedeuten soll, nicht eben 

so wohl ein Denarius oder "ViEtomtus darunter 

verstanden werden könne: sondern ich will nur über- 

Haupt fragen, wenn die quinque numifmata wirk, 

liches Geld waren, mit welcher Stirne konnte 

Sextilian deren eines oder mehrere, aus der Nähe 

und aus der Ferne, von andern verlangen? und wer 

wäre so ein Thor gewesen, daß er einer Saufgurgel 

gleich htngegeben hätte, was er ja wohl zu andern 

Dingen besser anwenden können, wenn er es schon 

nicht selbst vertrinken wollen, oder können?

0. 4 Nee



248 Martial.

Nec consessorum vicina numismata tantum, 
Aera fed a cuneis ulteriora petis.

Dieses ist gerade die größte Schwierigkeit; aber 

auch gerade das, was die Ausleger am wenigster» 

bekümmert: nur daß einige die MifliHa in der Angst 

herbey ziehen, damit sie wenigstens nicht ganz ver­

stummen dürfen. Doch ich will mich bey einzeln 

Widerlegungen nicht aufhalten, sondern kurz sagen, 

worinn ihrer aller Irrthum liegt. Es ist falsch, 

daß die fünf Numismata, welche jeder Rltter im 

Theater damals hatte, fünf wirkliche auch außer 

dem Theater gangbare Geldstücken waren: es wa­

ren nichts als fünf Zeichen, Marken, Zohlpfen- 

nige, die sie bey dem Eingänge, oder vorher, er-- 

hielten, und gegen deren Miederablieferung ihnen 

etwas Ausgemachtes, hier namentlich Wein, 

verabfolget ward. Mit einem Worte, es waren 

Tefferae: und so wie es Tefferae frumentariae, olea-. 

riae, coenariae, nummariae gab *), warum sollte 

er
*) Torentius ad Suet. Aug. c. 41.
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es nicht auch Teflerae vinariae gegeben haben? 

Ganz gewiß; die quinque numismata waren quin- 

que teflerae vinariae, UNd dieses ist der einzige wahre 

Schlüssel zu beiden Epigrammen. Solche Teflerae 

galten außer ihrer Bestimmung nichts; und wer 

keinen Gebrauch von ihnen machte, wo er ihn 

machen sollte, besaß an ihnen auch weiter nichts. 

Dieses allein macht es begreiflich, wie man im 

Theater so freygebig damit seyn konnte. Warum 

sollte man einen andern nicht darauf genießen last 

sen, was man selbst nicht genießen mochte? Hätte 

sich S^xtilian nur seiner Unmäßigkett nicht zu schä­

men gehabt: Die Zeichen hätte er immer ohne 

Scham annehmen, auch wohl von seinen Bekann­

ten ohne Scham fodern können. Zu mehrerer 

Bestärkung dieser meiner Auslegung merke ich nur 

noch an, daß numifma auch bloß für den Stem­

pel, für das Gepräge auf einem Geldstücke ge­

braucht wird, und daß das Wort teffera nach kei­

ner Abänderung in das elegtetsche Sylbenmaaß 

Q 5 geht.



250 Martial.

....................... ... . ..fcAfcffsflgaufcM,............ ......................... ->4 

geht, wodurch allein schon Martial gezwungen 

werden konnte, ein anderes Wort dafür zu 

brauchen.

Zum zweyten Beyspiele wähle ich das ein 

und fünfzigste Epigramm des achten Buches, in 

welchem von einem Kunstwerke die Rede ist; 

nehmlich von einem kostbaren Trinkgeschirre, wel­

ches der Dichter von dem Rufus geschenkt besam, 

und das er daselbst folgendermaaßen beschreibt:

Quis labar in phiala? dofti Myos, anneMyronis? 
Mentoris hsec manus est, an, Polyclete tua?

Livescit nulla caligine fufca, nec odit 
Exploratores nubila maffa focos.

Vera minus flavo radiant electra metallo, 
Et niveum felix pustula vincit ebur.

Materiae non cedit opus: sie alligat ordern,
Plurima cum toto lampade Luna nitet.

Stat caper Aeolio Thebani vellere Phryxi
Cultus, ab hoc mallet vesta fuisle foror.

Hunc nec Cinyphius tonsor violaverit, et tu 
Ipfe tua pafei vite, Lyaee, velis.

Terga
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Terga premit pecoris geminis Amor aureus alis9

Palladius tenero lotos ab ore fonat.

Sie Methymnaeo gavifus Arione delphin, 

Langnida non tacitum per freta vexit otius. 

Jmbuat egregium digno mihi nectare munus

Non grege de domini, fed tua, Ceste, manus - - 

Was ich mit dem allgemeinen Namen Trinkgeschtrr 

benennet habe, war eigentlich eine Schaale mit ei, 

nem ganz runden Boden, so daß sie auf diesem 

Boden nicht stehen konnte, sondern auf den Rand 

umgestürzet werden mußte, wenn sie ruhig liegen 

sollte. Das ist die Beschreibung wenigstens, die 

uns Arhenaus aus dem Apollodorus von Athen 

und aus dem Dionysius Thrgx von einer Phiala 

macht *) * X64T64 76» TH&p.t'i«, ,461j ^VVCCfittW 7

xäj , «.xxoi Karo, to <5-6st» Es war also

ganz genau das, was wir ein Tummelten nen­

nen; ein Becher, der gleichsam selbst berauscht ist, 

und auf seinem Fusse nicht stehen kann. Jedoch 

nicht 

♦) lib. XL p. 501 Edit. Dalech.
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nicht UM die Form des Trinkgefchirres ist mir es 

letzt zu thun, sondern lediglich um die Materie des­

selben. Ich frage: woraus bestand es? die Aus­

leger, so viel ich deren nachgesehen, — das ist, alle 

ohne Ausnahme — antworten hierauf, wie aus 

Einem Munde, daß sie von Gold gewesen sey, und 

zwar von derjenigen Art Goldes, welche Electrum 

geheißen. Doch dieser Uebereinstimmung unge­

achtet bin ich ganz anderer Meynung, ob ich gleich 

gern gestehen will, daß die gemeine Auslegung, 

auf den ersten Anblick, die wahrscheinlichere zu 

seyn scheinet, und daß Martial Worte und Aus­

drücke braucht, von denen es mich würde gewun­

dert haben, wenn sie niemanden verführt hätten. 

Die richtigere Erklärung dieser Worte und Ausdrücke 

ist es daher auch, die es der Mühe werth macht, 

ein längst nicht mehr 'vorhandenes Geschirr in nä­

here Betrachtung zu ziehen, von dem es sonst sehr 

gleichgültig wäre, ob er von Gold, oder von wer 

weiß was? gewesen.

24
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Ich sage also, die Trtnkschaale mrsers Dichters 

war nicht von Gold, sondern aus einem kostbaren 

Steine geschnitten. Ich will nicht hoffen, daß 

ich nöthig haben werde, vorerst zu erweisen, daß 

es wirklich Trtnkschaalen aus kostbaren Steinen 

gegeben. Nach dem Salmasms zwar, sollte ich 

es fast nöthig haben. Denn dieser hielt sich, ziem­

lich aus dem einzigen Grunde, daß die Phiaia der 

Alten gewöhnlichermaaßen von Silber gewesen, 

für berechtiget, in dem Lampridikus eine Stelle 

zu ändern, *) in der außer ihm wohl sonst kein 

Mensch etwas zu ändern hätte finden sollen, und 

Phialas fenas in eben so viel Mauleselrnnen zu 

verwandeln. Doch bey dem allen leugnet er es 

selbst nicht, was ich als ausgemacht annehme. Und 

nun Zeile vor Zeile erwogen!

Die ersten zwey, in welchem der Dichter den 

Meister seiner schönen Schaale errathen will oder 

zu wissen verlangt, sollen mich dadurch nicht irre 

machen,

*) Gap. 4. vitst Alax. Sev,
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machen, daß sich von dem Mys, dem Myron, 

und dem Mentor, nur Werke in Erzt oder Sil­

ber angeführet finden. Die alten Statuarii wa­

ren allgemeine Dilderer, und wer in Erzt gießen 

konnte, der konnte gewöhnlich auch in jeder an­

dern Materie arbeiten. Vom Polyklet wenig­

stens finden sich, eben sowohl Werke in Stein als 

in Erzr, bey alten Schriftstellern genannt. Wenn 

also schon diese Zeilen nichts für mich beweisen, so 

bin ich doch auch ganz ruhig, daß sie im Grunde 

nichts gegen mich beweisen können. Vielmehr 

ist es billig, daß sie sich in ihrem Sinne nach den 

übrigen Zeilen bequemen.

Gleich die zweyte und dritte nun;

Livefcit nulla caligine fufca, nec odit 
Exploratores nubila mafla focos: 

wie ist es doch immer möglich, daß man die vom 

Golde verstehen kann? Wie kann Gold nubila mafla 

heißen? Wie kann man vom Golde sagen, daß e6 

nulla caligine fufcum sey? Wie kann man sagen, 

daß
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daß ein goldenes Gefäß das Feuer nicht zu scheuen 

habe? Nubila maila katm schlechterdings nur von 

einer Masse gesezt werden, die weder ganz undurch- 

sichtig noch ganz durchsichtig ist; nur von einer 

Masse, durch die wir die Gegenstände gleichsam 

wie durch einen Nebel erblicken, dergleichen alle 

Hornsteine in ihren klaren Stellen sind. Auch 

kann das Gold im Schmelzen durch keinen Rauch 

etwas leiden, und wenn es noch so unscheinbar 

aus der Kapelle kömmt, so ist es doch gar bald po- 

liret, und Färb und Glanz werden an einer Stel­

le, wie an der andern. Ein goldenes Gefäß aber 

zu poliren, wer in der Welt wird es In den Schmelz­

tiegel werfen, wenn er sein Gefäß nicht am läng­

sten will gehabt haben? Hat tu an denn sonst kein 

Mittel zu erforschen, ob das Gold lauter und rein, 

oder mit Zusatz verfälscht sey? So wenig alle diese 

Ausdrücke aber auf das Gold passen, so vollkom­

men passen sie hingegen auf eine schöne Steiliart, 

die an allen Stellen das Licht in einem gleichen

Grade 
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Grade durch laßt, ohne dichtere Flecken zu haben, 

wo es fast ganz undurchsichtig ist. Auch nur von 

einer Steinart gilt es, daß sie die Probe des 

Feuers nicht zu scheuen hat. Denn es ist gewiß, 

daß eine wahre edele Steinarc einen höhern Grad 

des Feuers aushalten kann, als irgend eine Konv 

Position. Und dessen, daß die Masse der Schaale 

keine Komposition, sondern echter natürlicher Stein 

sey, konnte der Besitzer auch höchstens nur ver- 

sichert zu seyn verlangen; wie auch sich wirklich 

versichern, wenn er sie mir der gehörigen Behüt- 

samkeir einem Feuer ausstellte, dem keine Kompo- 

sition, ohne Nachtheil an Klarheit und Farbe, 

Widerstand gehalten hätte.

Der fünfte Vers ohne Zweifel war der ver­

führerischste:

Vera minus flavo radiant elestra metallo.

Es fragt sich: was sind hier die vera Elestra? 

Zst das eigentlich so genannte Erdpech, der Bern­

stein, das Succinum, und wie es sonst heißt, da­

mit
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mit gemeynet? oder sollen wir die Art Goldes ver­

stehen, die wegen ihrer blaßgelben Farbe den 

griechischen Namen des eben so blaßgelben Bern­

steins bekam? Die Aueleger behaupten: das letz­

tere. Denn, sagen sie, auch von diesem Elektrum 

gab es zweyerley Sorten, eine natürliche und eine 

nachgemachte. Sie beruffen stch deshalb auf das 

Zeugniß des pltnms, gegen welches nichts etnzu- 

wenden ist. *) Omni auro inest argentum vario 

pondere. — Ubicunque quinta argenti portio est, 

eleftrum vocatur. •— Fit et cura elestrum argento 

addito. Von dieser zweyten nachgemachten Sorte, 

meynen sie, sey die Schaale gewesen; und Mar- 

tial habe in den Worten, Vera minus flavo radiant 

eleftra metallo, von ihr rühmen wollen, daß ste 

demohngeachtet an der erforderlichen Farbe dem 

natürlichen Elektrum nichts nachgegeben, oder ihm 

wohl gar noch vorzuziehen gewesen. Das alles 

klingt recht gründlich und gut; und gleichwohl ist 

R es
*) N«. Hift. lib. XXXIII, c. 4. 
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es so viel wie nichts. Denn man sage mir doch 

nur, wie es möglich ist, dem Golde, welches ein 

Fünfthetl Zusatz von Silber hat, es anzusehen, daß 

es diesen Zusatz von Natur habe, oder daß er ihm 

durch die Kunst ertheilet worden? Man sage mir 

doch nur, woher zwischen dem Golde in dem einen 

Falle, und dem Golde in dem andern Falle, der 

geringste Unterschied kommet; könne ? Feines Gold 

ist feines Gold; und ein Fünftheil Silber ist in 

der Hand der Natur nicht mehr und nicht weniger, 

als in den Händen der Kunst. Ich begreife auch 

nicht, wie beide Stucke die Eine inniger vermi­

schen könne, als die Andere; da sich die Natur 

selbst keine andern Hülfsmittel dazu bedienen kann, 

als die Kunst von ihr entlehnet. Ich weiß wohl, 

daß Plinius dem natürlichen Elektrum, dem Gol­

de, welches die Natur selbst mit einem Fünftheil 

Silber vermischt hat, eine Eigenschaft zuschreibt, 

die er dem künstlichen Elektrum sonach abspricht, 

weil er sie namentlich nur jenem beyleget. Quod 

est 
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est nativum, sagt er, et venena deprehendit. Aber 

die Sache würde nicht sehr wahrscheinlich seyn, 

wenn sie auch schon nicht, durch die ungereimte 

Unterscheidung zweyer Dinge, an denen nichts zu 

unterscheiden ist, noch unwahrscheinlicher gemacht 

würde. Grillen, die kaum der Widerlegung werth 

sind: denn kurz, Vera elestra sind dem Marrial 

allerdings hier eigentlicher wahrer Bernstein, tvasy 

res Elektrum; und nicht jene bloß so genannte Mi­

schung Goldes und Silbers. Daß er aber vor; 

dem Bernsteine sagt, flavo radiat metallo, das 

hat freylich alle diejenigen verwirren müssen, wel, 

che nicht wußten, oder sich nicht erinnerten, daß 

die Lateiner das Wort Metallum nicht bloß von 

denjenigen mineralischen Körpern brauchen, von 

denen wir es ieht brauchen, sondern mehrere kost­

bare Massen, die aus der Erde gegraben wurden, 

damit belegten. So nennet Martial selbst, den 

lateinischen Marmor, welcher auf dem Taygetus 

gebrochen ward, grünes Metall: *)

R 2 Illic
*) Lib.VJ. ep.43.
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Illic Taygeti virent metalla.

Ja, wenn dieses und mehrere ähnliche Exempel 

auch nicht wären, warum könnte in unserer Stelle 

das flavo metallo nicht auch bloß von der Farbe 

des gelben Metalls verstanden werden? Und 

wenn Martial in diesem Verstände sogar von der 

gelblichten Wolle der spanischen Schafe sagen 

durfte: *)

Vellera nativo pallent ubf flava metallo;

lediglich mit Beziehung auf die Farbe des kostbar- 

ften aller Metalle: warum hatte er nicht auch von 

dem Bernsteine sagen dürfen:

Vera minus flavo radiant electra metallo;

ohne daß darum Wolle Wolle, und Bernstein 

Bernstein zu seyn aufhören müßte?

< Zch komme auf die sechste Zeile, in welcher 

ebenfalls ein zweydeutigeö Wort vorkömmt, dessen 

falsche Auslegung den Irrthum bestärken müssen.

Et niveum felix puftula vincit ebur.

Pustula
*) Lib. IX. ep. 6r.
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Pustula heißt eigentlich jede kleine Entzündung, die 

sich auf der Haut äußert; eine Blatter, eine Ma­

ser, und dergleichen. Weil nun aber so eine Blat­

ter, oder Maser, über die Haut Hinaustritt, so 

sind einige Ausleger der Meynung, daß hier unter 

pustula die erhabenen Figuren der Schaale verstan­

den würden. Andere aber ziehen das argentum 

puftulatum hierher; ohne uns jedoch zu sagen, was 

es hier soll. Soll die Schaale selbst von diesem 

feinsten Silber gewesen seyn: wie war sie denn 

auch zugleich von Elektrum? Sollen aber nur 

die erhabenen Figuren daraus gewesen seyn: wer 

sieht denn nicht, daß diesem der Dichter selbst aus­

drücklich widerspricht, wenn er weiterhin den schö­

nen goldgelben Bock beschreibet? Eben dadurch 

werden denn auch die erstern widerlegt. Denn 

wenn hier von den erhabenen Figuren, von der 

pustula, gesagt wird, daß sie das Helfenbetn an 

Weiße übertroffen: wie können sie denn dort als 

goldgelb angegeben werden? Genug der Wider- 

R 3 legung:
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legung: der wahre Verstand ist dieser. Puftula 

schließt nicht nothwendig den Begrif der Erhöhung 

in sich, sondern heißt auch oft weiter nichts als ein 

bloßer Fleck; weiter nichts als daö allgemeinere 

macula; eine Stelle, wo die Farbe eines Dinges 

durch eine andere Farbe unterbrochen wird. Bei­

des ist eben das, was bey dem pimm« auch ver­

wese heißen: und so wie Plinius maculae und ver­

rücke verbindet, wenn er von den Edelsteinen sagt, 

daß sie nach Verschiedenheit derselben verschiedene 

Namen bekämen; so nennt er auch ähnliche Flecken 

oder Mackeln, besondere in den künstlichen Stei­

nen, ausdrücklich pnstulas *), als die in solchen 

von einem verfangenen Luftbläßchen entstanden zu 

seyn scheinen. Und was kann nun deutlicher seyn, 

als daß der Dichter sagen wollen, der kostbare gelb­

liche Stein, aus welchem die Schaale geschnitten, 

habe
*) N-rt. Hiß, tib. XXXVII. c. 12. Illud vero meminiHe conve- 

niet, increfcentibus varie maculis ac verrucis - - mutari 
sie • ius nomina in eadem plerumque materia. Et c<f>. IZ. 
ractitiis pustula: in profundo apparent. 



habe einen sehr glücklichen weißen Fleck? Aber, 

wird man fragen, warum glücklichen*? Fast er­

weckt es Mitleiden, wenn man höret, was die 

Ausleger darauf antworten. Felix pustula dicitur, 

vel quod feliciter et ingeniöse esset elaborata, vel 

quod nostrum poetam bearet. Nicht doch! diese 

pustula hieß glücklich, weil die Ausleger so glückli­

che Muthmaßungen einmal darüber haben sollten.

Ernstlich von der Sache zu sprechen, glaube 

tch, das Glückliche dieses Flecks in den folgenden 

Zeilen zu finden:

Materiae non cedit opus: sie alligat ordern 
Plurima cum tota lampade Luna nitet.

Wie kömmt der volle Mond auf einmal hierher? 

O das wissen uns die Ausleger auf so vielerley Art 

zu erklären, daß wir die Wahl haben. Die ge­

meinste ist, daß die Schaale die Figur des vollen 

Mondes gehabt habe. Und wem das nicht ge­

nügt, dem giebt Räder zu bedenken, ob nicht 

vielmehr — Ich muß seine eigenen lateinischen 

R 4 Worte
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Worte herschreiben; denn ich weiß sie wahrlich 

Nicht zu Übersetzen —* An potius claudit (/«««) 

oibem phialse circulo elegantique emblemate ? an 

implet et circinat? — Wie oft beneide ich die ge- 

lehrten Männer, rvelche Lateinisch schreiben; denn 

sie allein dürfen so etwas Hinsehen, wobey kein 

Mensch etwas denken kann. Man urtheile, ob 

sich mit meiner Auslegung noch eher ein Begriff 

verbinden läßt. Zch meyne nehmlich, daß wirk» 

lich ein voller Mond auf die Schaale gefchnttten 

gewesen; und daß der Künstler eben jenen weißen 

Fleck, eben jene felix pustula zu diesem vollen Mon­

de genutzt hatte; so daß eben durch diese Nutzung, 

eben durch diesen glücklichen Einfall des Künstlers, 

den blassen vollen Mond daraus zu schneiden, der 

Fleck selbst ein glücklicher Fleck genennt zu wer­

den verdiente. Wie viel dergleichen glückliche, 

oder glücklich genutzte Flecke, es auf alten be­

sonders erhaben geschnittenen Gemmen giebt, ist 

bekannt.

Und
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Und hiermit breche ich ab, da sich die übrigen 

Zeilen von selbst erklären.

(7»)

An andern Stellen haben die Ausleger den Sinn 

des Dichters verfehlt, weil, ihn nicht zu verfehlen, 

wenigstens etwas von einer Eigenschaft erfodert 

wird, die ihnen leider noch öftrer abgeht, als 

Scharfsinn: ich meyne, feines Gefühl.

Wer sollte z. E. glauben, daß folgendes kurze 

Epigramm, welches die Leichtigkeit und Deutlich- 

feit selbst zu seyn scheinet, noch bis auf den heuti­

gen Tag nicht richtig genug erkläret worden. *) 

Qui ducis vultus, et non legis ista libenter, 

Omnibus invideas, livide, nemo tibi.

Aber wie ist das möglich? wird man fragen. Was 

ist da viel zu erklären? was kann noch mehr da- 

rinn stecken, als die trockenen Worte besagen, wel­

che die ganze Welt versteht? Martial wünscht, daß 

R 5 der,
♦) Lib. I. ep. 4t
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der, welcher dieses nicht gern liefet, und ein höh­

nisches Gesicht darüber ziehet, alles beneiden möge, 

ohne von jemanden in der Welt beneidet zu wer­

den. — Sehr recht! Aber wie steht es denn'mit 

dem dieses? worauf geht denn das ifta? Was ist 

denn das, was der Dichter, bey einer so hohen 

Verwünschung, durchaus ohne Mißgunst und 

Hohn will gelesen wissen? Neunzehn Theile der 

Ausleger thun, als ob sich das ja wohl von selbst 

verstünde; und das Eine Zehntheil, welches sich 

ausdrücklich darüber erklärt, versichert im Namen 

aller, daß unter dem ifta Martial seine eigenen 

Epigrammen überhaupt verstehe. Denn was wohl 

sonst? — Wahrlich, schlimm für den Martial, 

wenn sich sonst nichts darunter verstehen läßt! Denn 

sage mir doch, wer nur einiges Gefühl hat, was 

für ein Geck der Dichter seyn muß, der durchaus 

verlangt, daß man seine Verse mit Vergnügen le­

sen soll; der durchaus nicht leiden will, daß man 

auch nur eine Mine darüber verzieht? Und was 

für
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für ein bösartiger, unmenschlicher Geck er seyn muß, 

wenn er gar allen, die keinen Geschmack an seinen 

Versen finden, das Schrecklichste dafür anwün­

schen kann, was fich nur denken läßt? Gewiß, so 

ein Geck, so ein bösartiger Geck war Martial 

nicht: ja, wenn er es auch im Grunde gewesen 

wäre, glaubt man wohl, daß er fich dafür bloß 

gegeben habe? Es ist sonderbar, wie er gerade da 

eine so kleine eitele Rolle spielen muß, wo er ganz 

von Freundschaft und Bewunderung fremder Tu­

genden überfioß ? Denn mir einem Worte: dasitta 

beziehet sich einzig und allein auf den Inhalt des 

nächst vorhergehenden Epigramms, in welchem er 

seinem Freunde dem Decianus ein so seltenes Lob 

ertheilet, daß er, nicht seine eigenen Verse, son­

dern dieses Lob gleich darauf gegen den Neid 

sichern zu müssen, selbst für nöthig erachtete: Man 

lese nur:

Si quis erit, raros inter numerandus amicos, 

Quales prifca fides, famaque novit anus:

Si
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Si quis Cecropiae madidus Latiaeque Minervae 
Artibus, et vera fimplicitate bonus:

Si quis erit resti custos, Imitator honefti,
Et nihil arcano qui reget ore deos:

Si qais erit magnae fubnixus robore mentis, 
Difpeream, si non hic Decianus erit.

Und nun verbinde man hiermit so fort das folgen­

de; und urtheile selbst.

Qui ducis vultus, et non legis isia libenter, 
Omnibus invideas, livide, nemo tibi.

Sollten Leser, die sich nicht sehr um den Martial 

bekümmert haben, wohl glauben, daß die augen­

scheinliche Verbindung dieser zwey Epigrammen 

unter sich, schlechterdings noch von keinem Ausle­

ger bemerkt worden? Was durch Gelehrsamkeit 

in den alten Dichtern zu erklären stehet, das ist 

uns, die wir Letzt leben, ziemlich vorweg genom­

men. Aber auf mein Wort: von dem, was sich 

in ihnen bloß durch Geschmack und Empfindung 

erklL-
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erklären läßt, ist uns noch manches übrig gelassen, 

was wir zuerst bemerken können.

Ich weiß nicht, ob ich hieher auch die unzu­

längliche Erklärung eines andern kurzen Epigramms 

rechnen darf, das so oft nachgeahmr, so oft Über­

setzer worden. *)

Nuper erat medicus, nunc est vespillo Diaulus: 
Quod vespillo facit, fecerat et medicus.

Denn wenn man es hier auch schon empfunden 

hätte, daß, nach der gewöhnlichen und einzigen 

Auslegung, dem Einfalle des Dichters an Rich­

tigkeit noch sehr vieles abgehe: so wüßte ich doch 

nicht, woher man, was ihm abgeht, ersetzen sol­

len; da der Umstand, durch den es einzig und 

allein geschehen kann, so gänzlich unbekannt geblie­

ben. Zur Noth müssen wir uns, wenn keine nä­

here Gleichheit zwischen einem Vespillo und einem 

ungeschickten Arzte sich findet, freylich auch schon 

damit begnügen, daß beide die Leute unter die 

Erde

*) Lib.i. ep. 48.
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Erde bringen, ob schon der eine in einem ganz an­

dern Verstände, als der andere. Aber wie, wenn 

sich zeigen ließe, daß die Vefpiliones nicht bloße 

Todrengräber gewesen; daß sie dabey noch ein an­

deres Handwerk gehabt, weiches sie einem mörderi­

schen Arzte ungleich naherbringt; kurz, wenn sich 

zeigen ließe, daß sie die Gehülfen des Scharfrich­

ters gewesen, die zugleich Verbrecher mit abthun 

müssen: sollte das nicht den Einfall des Dichters 

um eben so vieles richtiger, als beißender machen? 

Dieses aber kann ich wirklich zeigen; und zwar 

aus einem noch ungedruckten Epigramme eines al­

ten lateinischen Dichters in dem Lakurnär'schen 

Manuskripte, welches- ich aus der obgedachten 

Abschrift des Gudius hier mittheilen will. Es 

ist auf einen Elenden, welcher einen gewaltigen 

großen Bruch hatte; und lautet so:

Moles tanta tibi pendet fub ventre, Siringi, 
Ut te non dubitem dLeere bicipitem.

Nam te si addistum mittat fententia campo, 

Vespillo ignorat, quod fecet enfe caput.
Das
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Das Zeugniß ist klar und deutlich; und was wir 

daraus lernen, hat auch sonst seinen Nutzen, in# 

dem wir sonach zugleich die Ursache erfahren, war# 

um die Vefpillones in dem römischen Rechte für 

unehrlich gehalten worden, welches ihnen als bloßen 

Todtengräbem schwerlich hatte begegnen können, 

und daher immer sehr fremd geschienen.

(8.)

Ueberhaupt fehlt es uns noch gar sehr an einet? 

recht guten Ausgabe des Martials. Die vom 

Aarnebus, und besonders so, wie sie Schrevek 

vermehrt hat, von 1656, ist noch immer die beste 

Handausgabe, und derjenigen weit vorzuziehen, 

welche VincentKrsRollessc», zum Gebrauche des 

Dauphin, 16S0 besorgt hat.

Wenn man alles so ziemlich beysammen haben 

will, was über den Martial geschrieben worden, 

so muß man, außer der Ausgabe des Raderns, 

noch die Pariser von 1617 bey Mich. Sonnius 

in
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in Folio, und die Skriversclie von 1619 in Duo­

dez, zu bekommen suchen, welche beide letzrern die 

Anmerkungen von nahe zwanzig verschiednen Ge- 

lehrten enthalten. Es ist nur Schade, daß wir 

das Beste, was in ihnen zerstreuet ist, nicht in 

einem vollständiger« und beurtheilendern Auszuge, 

als Farnabtus und Schrevel davon gemacht ha­

ben, besitzen sollen; und daß kein Burmann 

oder Lorte den ganzen Text 'des Dichters gegen 

gute Manuskripte neuerlich verglichen, als woran 

es ihm noch immer sehr nöthig ist.

Sollte sich noch ein fleißiger Mann finden, der 

sich dieser Mühe zu unterziehen Lust hatte: so zeige 

ich ihm hiermit an, daß die fürstliche Bibliothek 

zu Wolfenbüttel vier Handschriften vom Martial 

besitzet, wovon drey auf Pergamen sind. Doch 

nur eine, die aber an vielen Stellen sehr verlo­

schen, ist von etwas beträchtlicherm Alter: Denn 

die andern beide sind aus der ersten Helfte des fünf- 

zehnten Jahrhunderts, und scheinen entweder eine 

von
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von der andern, oder beide von einer und der nehme 

lichen dritten adgeschrieben zu seyn; so fthr stim- 

wen sie in allen Stücken übereilt. Das eine die­

ser gleichlautenden Exemplare ist deswegen mit 

merkwürdig, weil es dem Amonius P^Konrnt# 

gehört hat, der es von seinem Freunde dem Anri- 

spa geschenkt bekommen, wie am Ende desselben 

durch die Worte Antoni Panhormitae über: Auri- 

fpae donmn angezeigt wird. Zum Schluss: heg an­

dern steht: Scriptum Ferraria? per manus Theode- 

rici N eolai Werken de Abbenbroek. Anno domini 

jiostri Iefu Christi 1446.

Zch kann aber, die Wahrheit zu sagen, von 

allen diesen drey Handschriften auf Pergamen, so 

wie auch von der vierten auf Papier nicht viel 

Rühmens machen. Sie haben fast durchgängig 

die Lesarten des Domnius, und ganz eigene, 

welche Aufmerksamkeit verdienten, sind sehr dünne 

gesaet. Eine und die andere ist mir jedoch in die Au, 

gen gefallen, die ich ohne Bedenken in den Text 

S auf. 
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aufnehmen würde. Z. E. in dem neun und dreyßig- 

sten Epigramme des neunten Buchs; auf einen 

geschickten Balanstrer, (Ventilator) welcher ein 

kleines rundes Schild in der Luft warf, und es je­

desmal mit verschtednen Theilen seines Körpers in 

der Balanse wieder auffing. Von diesem sagt 

Martial, in allen gedruckten Ausgaben:

Summa licet velox, Agathine, pericula ludas 
Non tarnen efficies, ut tibi parma cadat.

Nolentem fequitur —- — — —- —- — —• «—> 

Mir ist von jeher das pericula ludas verdächtig 

vorgekommen. Denn pericula ludere mag nun 

heißen sollen, so viel als cum periculo ludere, oder 

fö viel als contemnere pericula, et perinde ludere 

parma, ac fi nullum esset cafus periculum; wie es 

uns die allzugütigen Ausleger freystellen: so strei­

tet doch, das eine sowohl als das andere, ganz mit 

dem Sinne des Dichters, welcher es durch einen 

eben so witzigen als dem Künstler schmeichelhaften 

Einfall verneinen will, daß viel Gefahr und Kunst 

bey 
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bey dem Spiele sey, indem das Spiel ihm wider 

Willen Nachfolge, nolentem fequitur, und sonach 

mehr Kunst dazu gehören würde, ihm auszuwel- 

chen, es fallen zu lassen, als es zu fangen. Nun 

lesen drey von unsern Manuskripten anstatt peri- 

cula ludas, deutlich und klar pericula laudes: und 

ich bin völlig versichert, daß diese Lesart die richtn 

gere und wahre ist. Zch verstehe das pericula lau­

des nehmlich so, daß dergleichen Künstler, wie sie 

es noch thun, mündlich die äußerste Schwierig- 

keit ihrer Kunststücke anzupreisen pflegten; und 

würde daher die ganze Stelle übersetzen: „Rühme 

„nur, gewandter Agathin, wie viel Gefahrniß 

„bey deiner'Kunst sey! Es steht ja doch nicht in 

„deiner Macht, das Schild fallen zu lassen; es 

„verfolgt dich wider Willen, u. s. w.

Auch besitzt die Bibliothek ein Exemplar der 

gruterfchen Ausgabe des Martials, zu welcher 

Salmasms einiges an den Rand geschrieben. 

Und ob Salmasius schon selbst das Beste davon 

S r hin



276

<*=

Martial.

4 

hin und wieder in seinen Werken, besonders in den 

Exercit. Plin. angewendt hat, woraus es hernach 

Schrevel in seine Ausgabe übergetragen: so dürste 

doch wohl noch eine kleine gute Nachlese 511 hal­

ten seyn.

(9.)

Ich schließe diese Rhapsodie über den Martial 

mit einer litterarischen Anmerkung über ein Paar 

Uebersetzer desselben; in Meynung, daß ich, wohl 

jemanden ein vergebenes Nachschlagen damit er­

sparen könnte.

Martial hat das Glück gehabt, sogar in das 

Griechische übersetzt zu werden. Nicht zwar ganz; 

auch nicht von wirklichen Griechen, wenn es schon 

nur von den spätern wäre, dergleichen denZul. Cä­

sar, den Eutropius, den Sittenlehrer Karo, in ein 

Griechisches übertragen, das nun freylich nicht das 

Griechische des Thucydides, des Xenophon, des 

Theognts ist. Sondern die dem Martial diese 

Ehre
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Ehre erwiesen, waren Gelehrte des vorigen Jahr/ 

Hunderts, die ihn aus einer erlernten Sprache in 

eine andere erlernte Sprache übersetzten. Wtll 

man eine dergleichen Arbeit mehr für eine Schul/ 

Übung, als für die anständige Beschäftigung eines 

wahren Dichters halten: so habe ich mchrs dage/ 

gen. Aber es giebt Männer von sehr berühmten 

Namen, die zu ihrer Zeit mit dergleichen Schul/ 

Übungen sehr viel Aufsehens machten.

Der vornehmste derselben ist ohnstreitig Jo­

seph Skaliger. Im Bette, bey schlaflosen Näch/ 

ten, ohne Licht und Bücher, wie er selbst sagt, 

übersetzte er vor langer Weile diejenigetl Epigram­

men, welche er auswendig wußte: und so entstand 

das griechische Florilegium Martialis, welches Js. 

Rasaubonus, zu Paris 1607, zu erst heraus gab. 

Es enthält das dem Martial beygelegte eine Buch 

von Schauspielen ganz, das dreyzehnte und vier­

zehnte Buch fast ganz, unb von den übrigen zwölf 

Büchern eine ziemliche Anzahl. Kasaubonnus

S 3 rühmte 
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rühmte die Zärtlichkeit dieser Uebersehung außer 

alle Maaßen, und sie war ihm ein Werk, quo n» 

Athense ipsae magis Atticge. Gleichwohl hat, ()Un# 

dert Zahre nachher, ein Mann, der sich lange 

nicht weder ein Skaliger noch ein Kasaubonus 

dünkte, ausführlich gezeigt *), daß sie voller Schnir 

her wider die Quantität, voller Barbarismen und 

Solöeismen, voller andern Fehler sey, die zu entt 

schuldigen dem Verfasser und dem Herausgeber 

hätte schwer satten sollen. Und hierauf, denke ich, 

konnte jeder auch schon voraus schwören, der noch 

so wenig von der Sache verstand.

Da man diese Nachtgeburthen des Gkaligers 

der großen Pariser Ausgabe des Martials einver- 

leibet hat, so habe ich lange in dem Wahne ge; 

standen, daß sie allda weit vermehrter zu finden 

wären, als irgendwo. Endlich habe ich entdeckt, 

daß diese vermeynte Vermehrung eine bloße Nach- 

läßigr 

*) Nehmlich Monnoye, in seiner Ausgade der Menagianit
T. I. pag. 325-336. Edit. dc Paris.
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läßigkeit desjenigen ist, der benannte Ausgabe 

des Martials besorget hat. Denn was sich darin» 

an griechischen Uebersehungen mehr findet, als in 

dem k'iorilexio stehet, das gehöret nicht dem Gka- 

liger, sondem dem Ar. Morellus, dessen Namen 

man zum Unterschiede ein jedesmal beyzufügen, 

nicht hätte unterlassen sollen. Kaum daß noch 

Morellus in dem Vorgesetzten allgemeinen Ver­

zeichnisse der genutzten und eingeschalteten Ausle­

ger, genannt wird: m dem Werke selbst ist seiner 

nirgends gedacht, welches außer dem Antonio *) 

schon manchen mag befremdet haben. ES hatte 

aber Morellus seine griechischen Uebersehungen, 

noch vor dem Skaliger gemacht, und sie auf zwey 

einzeln Bogen in Quart, wie ich vermuthe um 

x6oo, aus seiner eigenen Druckerey ausgehen las­

sen. Weil ich diese Bogen selbst, die eine große 

Seltenheit sind, vor mir habe, so will ich, weitem

S 4 Irr-

») Blbl. Hifp. vet. Y c.
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Irrthum zu verhindern, in der Note *) alle die 

Epigrammen angeben, die sie enthalten, und die 

aus ihnen unter dem Namcn des Skaligers in ge- 

backte Ausgabe des Marrials gekommen sind.

Zu geringerer Anzahl haben der altere Dousir, 

Emanael tTiattinus, Menage und andere, 

martialische Epigrammen in das Griechische über­

setzt.

Was die Uebersetzungen in neuere Sprachen 

anbelangt: so glaube ich, daß die französische die 

einzige ist, die eine ganz vollständige aufweisen 

kann. Und zwar eine doppelte, eine in Prosa 

und
*) ES sind folgende: Lib. Spect. (I.d (;.) (8) kp. Lib. i. 

( 6.' IO. 17- 4S- III. (112? 113- Lib. II. 5.13.15.18-19- 78- 
Lib. III. IO- 12. 21- 78- 88- Lib. IV 9. 47. Lib. V. 41. 44. 
54. Lib. VI. 4g. <3. 87. Lib. VII. 42. 48- $6. 75. Lib. VIII. 
I. 5- 19- 27 29. 3$. 49. 69. 74. Lib. IX. 11. 47. 63. Lib. 
X. 4. 43. 47. >4. Lib. XI. Ig. 68- 69. 90. IO4. Lib. XII. 
IO-47- Lib. xiii. (<9) (70X78' Lib. XIV. 38. Die 
in Haken einqeschlosseneu fehlen aber in der Ausgabe des 
Marrials; weil es solche sind, die Skaliaer gleichfalls 
übersetzt hatte, und man sich mit dessen Einer Ueberse- 
tzung begnügen wollte. Nur r. 112. und xiii. 76 feh­
len dennoch auch, ob sie schon Skaliger nicht übersetzt 
hatte.
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und eine in Versen; und diele doppelte ncd) dazu 

von einem und eben demselben Manne. Doch da 

dieser Mann der Abt MaroUes ist, so fällt alle 

Ursache weg, die Franzosen darum zu beneiden. 

Einzelne Stücke sind die Menge auch in alle am 

dere Sprachen übersetzt worden, denen es nicht 

ganz an Poeren fehlet. Tnß sich eine ziemliche 

Anzahl spanischer Uebersetzungen, von einem 

tJzmanuel de Salmes, in des Lorenzo Gcacian 

Arte de Ingenio finden, merke ich deswegen an, 

weil sie sich der Kenntniß sowohl des Antonio und 

Velazquez, als, welches eben so sehr zu verwum 

dern, unsers mit der spanischen Litteratur so ge- 

nau bekannten Ueberfttzers des lctztern, entzogen 

zu haben scheinen.

S 5 IV.
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IV.

P r L a p e i a.

0?
es wohl noch vergönnt, so wie es ehedem 

mehr als einem ernsthaften Manne vergönnt gewe- 

fett, zur kritischen Berichtigung dieser unsaubern 

Thorheiten einige Zeilen zu verlieren? Doch war­

um nicht? Da sind sie doch einmal: und besser 

ist überall besser. Kann sich hiernächst kein Arzt 

mit Schäden beschäftigen, ohne seine Einbildungs­

kraft mit dem Orte, oder den Ursachen derselben 

zu beflecken?

Ich habe ein Paar Handschriften von ihnen 

überlaufen, in welchen ich verschiedene bessere Les­

arten angetroffen, als in den gedruckten Ausgaben 

sämmtlich zu finden. Ich denke, daß hier gerade 

der rechte Winkel ist, in welchem ich so etwas, 

auf Nothfall des Gebrauchs, hinwerfen, oder in 

Entstehung alles Gebrauchs — wegwerfen kann.

i. Die
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1, Die eine dieser Handschriften ist hier in der 

fürstlichen Bibliothek, und führet den Titel: Pu« 

blii Virgilii Maronis de vita et moribus Lampface- 

norum über. Sie ist auf Papier, und kann nur 

kurz vor Erfindung der Druckerey geschrieben seyn. 

So offenbar fehlerhaft sie an vielen Stellen ist, 

so hat sie doch wiederum andere, an welchem in 

ihr auf einmal ein Licht aufgehet, nach dem sich 

die Scioppir vergebens umgesehen. Eine Probe 

sey das fünf und siebzigste Gedicht.

P r i a p u s.

Obliquis, pathicae, quid me fpeftatis ocellis ? 
Non ftat in inguinibus mentula tenta meis.

Quse tarnen exanimis nunc eft, et inutile lignum: 
Utilis haec, aram fi dederitis, erit.

Es ist sonderbar, daß Prtapus einen Altar ver­

langen sollte; und zu so einem Behufe: Aram st 

dederitis. Ihm war um ganz andere Huldigum 

gen zu thun. Scioppius glaubte daher, daß man 

arae si dederitis dafür lesen müsse. Ita lego, sagt er, 

quia
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quia ex altera lestione bonum sensum eruere ne- 

quivi. Utilis erit, si eam in aram uftulandam da- 

bitis. Sed nee hoc mihi fatisfacit. Za wohl taugt 

auch das nicht; oder vielmehr es taugt noch wenif 

ger. Ein einziger Buchstabe giebt dem Dinge eine 

andere Wendung. Man lese nehmlich, anstatt 

aram, arram od^-r arrhatn , so wie das Manuskript 

will: und auf einmal ist Sinn und Witz wieder 

um da. Priavus nehmlich will eben das sagen, 

was Martial der alten Phyllts sagte, dessen Epi- 

gramm an sie hier der beste Kommentar ist. *)

Blanditias nefcis: dabo, die, tibi millia centum, 
Et dabo Sentini jugera culta foli.

Accipevina, domum, pueros, chryfendeta, menfas: 
Nil opus est — —» —

Aus eben diesem Manuskripte könnte ich auch ein 

ganzes noch ungedruckte«, zwar nur einzeiliges, 

Epigramm ad qiiendam, quomodo debeat fervire 

Priapo mittheilen, welches sich zwischen dem zwey 

und
*) Lib. XI. ep. go.
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und dreyßigsten und drey und dreyßigsten best -bet: 

doch was von dieser Art nicht schon bekannt ist, soll 

es durch mich gewiß nicht werden» Und dazu Ist 

es so plump!

2. Die zweyte Handschrift, mit der ich, vor 

länger als zehn Jahren, eine leere Stunde verdor­

ben, ist unter den rhedingersthen Manuskripten 

der Bibliotheck des Kymnasii zu St. Elisabeth 

in Breelau. Auch diese lieset manche Zeile viel 

fchmeidiger, und dem Verstände gemäßer: wovon 

ich nur ein Paar Beyspiele geben will.

Carmen XV. ad P r i ap um.

Qualibus Hippomenes rapuit Schoeneida pomis:
Qaalibus Hefperidum nobilis hortus erat;

Qualia credibile est fpatiantem rure paterno, 
Nausicaam pleno fepe tuhffe finu:

Quäle fuit malum , quod litera pinxit Aconti»
Qua lesta, cupido pasta puella viro est:

Taliacumque puer dominus florentis agelli 

Imposuit mensae, nude Priape, tuae.

Hier
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Hier ist von sehr schönen Aepfeln die Rede, die 

mit den schönsten aus dem ganzen Fabelreiche ver- 

glichen werden. Wie schickt sich nun zu diesen das 

taiiacunque, da cunque gemeiniglich etwas Ver­

kleinerndes bey sich hat, wie Bentley über den 

Horaz anmerkt *). Scioppius sahe sich daher 

auch gedrungen iti seinen Anmerkungen zu sagen: 

to cunque troigtXw. Aber was ist so ein 7rw£- 

tx-K.it. anders, als die gelehrtere Benennung eines 

Flickworts? welches wir uns hier ersparen können, 

wenn wir mit dem rhedingerschen Manuskripte 

lesen wollen:

Talia quinque puer dominus florentis agelli &c. 

Es waren solcher schönen Aepfel fünfe, die dem 

Priapus vorgesetzt wurden.

Carmen XX. ad Priapum.

Copia me perdit: tu fuffragare rogatus,
Iudicio nec me prode, Priape, tue.

Haec quaecunque tibi pofui vernacula poma,

De facra nulll dixeris elfe via.
Grnter,

*) Ad Lib. I. 0«l. Vn.
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Gruter, welcher auf Veranlassung seines Freurr- 

des, Melissus, die Prtapeia dem Martial als 

das fünfzehnte Buch beyfugte, sagt in seinen An­

merkungen (die in der Ausgabe des ^adrionr'ves 

nicht hätten fehlen sollen) über die dritte Zeile 

dieses Gedichts: Magis arridet lectio marginalis, 

quamvis ei minime ancillentur mff. codd. Quccqite 

tibi pofiti tanquam vernacttla poma. WkNN es 

aber sonach nur noch der Beystimmung von Hand­

schriften bedarf, diese bessere Randglosse in den 

Text aufzunehmen, so kann ich versichern, daß 

der Text sowohl des rhedingerschen als wolfenbüt- 

telschen Manuskripts vollkornmen so liefet. Es 

ist auch nothwendig, daß man so lesen muß: denn 

vernacula poma waren es ja wirklich nicht, son­

dern sollten es nur bedeuten.

3. Daß Se. LinOenbrucb den sogenannten 

Anhang des Virgils, mit Ics. Skaligers und 

seinen Anmerkungen herausgegeben, ist bekannt. 

Aber das ist nicht bekannt, daß er eine zweyte, 

vcr- 
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verbesserte utib vermehrte Ausgabe davon zum 

Drucke fast fertig gehabt, wovon das Cxemp!ar, 

in welches er feine Verbesserungen und Verniet)» 

rungen eingetragen, in hiesiger B bliothek befind» 

lich. Auch er hat darinn die Priapeta mit einem 

Manuskripte verglichen, und mancherley Les» 

arten bcygeschrieben, deren aber die meisten offen» 

bare Schreibfehler sind; wenigstens ist keine 

einzige darunter, die ich mit meinen vertauschen 

möchte.

Warum sonst spaterre Herausgeber völlig aus, 

gemachte Dinge nicht nutzen wollen, um uns den 

Text dieser Kleinigkeiten, die vollends des Lesens 

nicht werth sind, wenn man sich erst den Kopf 

darüber zerbrechen soll, so korrekt zu geben, als 

ihnen möglich war:daran kann nichts als Nach, 

laßigkeit Schuld seyn. Wenn Gkaliger z. E. be­

reits angemerkt hcure, daß das vier und zwanzigste 

Epigramm aus dem Griechischen des Leoniöes, 

in die Anthologie genommen sey: warum hat man 

dem,
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demohngeachtet bisher unterlassen, die Interpunk­

tion der zwey letzten Zeilen,

Für habeas poenam, licet indiguere, feramque 
Propter olus, dicas, hoc ego, propter olus. 

nach den griechischen Zeilen,

AXX’ t'rti.TClp.V.1, <£><y£ tpcßXt7Ti 7270 ö’ tPMTUi) 

Twv oXi'Vwm Xccj(a,vaiv ltvax.a. *s 7m &Xiym.

zu berichtigen? nach welchen sie nothwendig so aus, 

sehen muß:

— — — feramque
Propter olus, dicas, hoc ego ? Propter olus. 

Und so hat sie auch Salrnasius in seinem Exem, 

plare des gruterschen Martialö wirklich beyge, 

schrieben.

v.
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V.

Griechische Anthologie.

(r.)
0)
^Hch will hierunter sowohl das Werk des pU»u# 

Des als des Rephalas verstanden wissen. Wenn 

das letztere eben dieselbe Anthologie ist, welche seit 

den Zeiten des Salmasius so oft unter dem Na­

men der ungedruckren angeführet und genuhet 

worden: so haben wir es dem Hrn. D. ReLske zu 

verdanken, daß sie dieses Beyworts zum größten 

Theil nicht weiter bedarf. Wenn ich aber hinzu- 

sehe, daß beide Anthologieen diesem würdigen Ge­

lehrten noch mehr zu verdanken haben möchten; 

daß es ihm gefallen möchte, uns auch seines scharf­

sinnigen Fleißes über die plannör'sche nicht zu be­

rauben: so mag er bedeuten, daß es Männer giebt, 

von denen man um so viel mehr fodert, je mehr 

sie
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sie gutwillig leisten. Ich wüßte wenigstens nicht, 

wodurch er seine so großen Verdienste um die ge- 

sammle griechische Litteratur stolzer krönen könnte, 

als durch die Erfüllung dieses Wunsches. Und 

doch muß ich mich gegen ihn schämen, diesen 

Wunsch gethan zu haben , so lange sein patrioti# 

scher Eifer, der leider mehr als uneigennützig heist 

fe« muß, wahrlich nicht zur Ehre unserer Zeit und 

unsers Vaterlandes, fortfäyrt, so wenig Unter# 

stühung zu finden.

(2.)

Es ist aber, selbst nach der Bemerkung des Hin. 

D. Rei'ske, so gewiß nicht, daß die Anthologie des 

Bephülas, welche er aus der leipziger Abschrift 

herausgegeben, die von dem Heidelbergischen, nun 

vatikanischen Manuskripte genommen worden, die 

einzige noch jetzt vorhandene ungedruckte Amholo- 

gie ist. Seine Vermuthung von dem barbarinn 

schen Kodex, welchen Holstein und Allatius ge- 

T 3 braucht.
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braucht, scheinet sehr gegründet zu seyn *): und 

welch ein Glück wäre es, wenn sich tu diesem, 

wenigstens nur die unverfälschte Anthologie des 

Agarhms fände, und mit der Zeit an das Licht 

käme. Schon aus ihr, wenn denn nun auch die 

ursprünglichen Sammlungen des Meleager und 

Phil-'ppus auf immer verloren waren, würde» 

wir, denke ich, von dem epigrammatischen Genie 

der Griechen einen etwas arrdern Begriff bekomm 

men, als wir uns Letzt davon zu machen, vielleicht 

nur verleitet worden.

(3.)

©enn was stellet sich der größere Theil von Le­

sern, welcher die Anthologie nur vom Hörensagen, 

und höchstens aus wenig Beyspielen daraus kön­

net, überhaupt darunter vor? Was sonst als eine 

Sammlung eigentlicher Sinngedichte, ganz in der 

Manier, welche den Griechen, zu ihren besten 

Zeiten,
*) Trassat, ad Anth. Conti. Ceph. p, XIX.
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Zeiten, eigen war? Und diese Manier wofür 

hält er sie anders, als für das klare platte Gegen­

theil der Manier des Martials, welche sich vor­

nehmlich durch Witz und boshafte Ueberraschung 

empfiehlt? Gleichwohl geht von dieser Vorstel­

lung, wenn man sie auch nur bey demplanudes 

und Rephalau auf die Probe bringt, sehr vieles 

ab. Und wie viel mehr würde von ihr abgehen, 

wenn wir sie gar gegen jene ersten ursprünglichen 

Sammlungen, oder auch nur, wie gesagt, gegen 

die erste noch erträgliche Verfälschung und Ver­

stümmelung derselben halten könnten! Zu dieser, 

des Agarhms nehmlich, war ein eigener Abschnitt 

satyrischer Sinngedichte; noch eines andern, wel­

cher lediglich dem Lobe des Weines und der Schmau- 

serey gewidmet war, nicht zu gedenken. Wenn 

diese aber nun in demRephalas gänzlich fehlen; 

wenn sich Kephalaö, außer den verliebten Abschnit­

ten, in welchen freylich mehr Empfindung als Witz 

seyn mußte, nur auf die dedikatorischen und sepul-

T 3 krali-
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kraltschen, überhaupt nur auf die eigentlichen Auf­

schriften eingeschränkt, deren größtes Verdienst al­

lerdings die Simplicität ist, deren Wirkung aber 

nicht aus dieser bloßen Simplicität, sondern zu­

gleich aus dem sinnlichen Eindrücke entsprang, 

welchen das Denkmahl machte: wie sann man 

ihn demohngeachtet zum allgemeinen Maaßstabe 

annehmen, nach welchem es auszumessen, wie viel 

Witz die Griechen in allen verschiednen Gattungen 

des Epigramms geliebet unb zu brauchen vergön­

net haben?

(4.)

§6 mag sich nun freylich wohl aus dem satyrischen 

Abschnitte, welcher in dem Rephalas mangelt, 

verschiedenes in der Sammlung des Plamrdes 
finden. Allein was sich denn auch in dieser dahin 

gehöriges findet, das ist von der Manier des Mar- 

tials so weit lange nicht entfernt, als man sich einr 

bildet. Ja, es sind nicht wenige Stücke darunter, 

die
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die Martial selbst nicht geschraubter und spitzer 

hätte machen kömren; und die, wenn man sie über­

setzte, manchen vermeynten Kenner der griechischen 

Simplicität gewaltig irre führen würden. Ein 

Dahend von dieser Art habe ich unter meine Sinn­

gedichte gestreuet: aber ich will den sehen, welcher 

sie, ohne sie sonst zu kennen, von denen unter­

scheiden soll, die ich aus dem Martial nachgeahmt 

oder übersetzt habe. Es ist nur Thorheit sich ein- 

^ubilden, daß Witz nicht auch den Griechen sollte 

Witz gewesen seyn: ihnen, die so gern lachten, als 

irgend ein Volk in der Welt, und bey denen sich 

mehr als Ein Schriftsteller bemüht hatte, der 

Kunst, das Lachen zu erwecken, eine scientifische 

Form zu geben, wobey doch alles vornehmlich auf 

die Quellen der bey dem Martial so sehr ver« 

schrieenen Pointen hinauslaufen mußte *). Man 

ist nicht zu fein, sondern zu stumpf geworden, 

wenn man an einer Gattung intellektueller Schön-

T 4 heit

*) Cicero de Orat, Lb. ll. cap. LZ 8c 71.
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heit deswegen kein Vergnügen findet, weil sie 

nicht gerade die vornehmste, und-interessanteste ist. 

Alles ist gut, wenn es an seiner Stelle ist; aber 

von allen Arten des Geschmacks ist der einseitige 

der schlechteste. Mal» ist sicherlich weder gesund 

noch klug, wenn man seine Schöne nicht anders 

als in der Kleidung einer unschuldigen Schäferinn 

lieben kann.

(5.)

Es ist nicht unwahrscheinlich, daß sich Martial 

sogar nach solchen griechischen Stücken gebildet hat, 

welche seinen so ähnlich sehen. Er kannte den 

leager; und warum sollte er nicht auch die Antho­

logie desselben gekannt haben, da er sich eines von 

deö Meleagers eigenen Epigrammen, welches sich 

noch jetzt darin» findet, ganz zu eigen gemacht? 

Nehmlich die Grabschrift, welche Meleager einem 

Ausrgenes setzte *),

IT »ft*
*) Anth. üb. III. cip. 1.
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Avs-j-yEVijV, zcitm] wv errsfcoig ecß»^?.

hat er fast wörtlich in den Schluß der Grabschrift 

auf seine kleine liebe Erotion übergetragen. *)

*) l.ib. V. ep. Z?.

Mollia nec rigidus cespes teget offa, nec illi, 
Terra, gravis fueris, non fuit illa tibi.

Indeß muß ich/ den eigenthümlichen Reich­

thum des Martials nicht verdächtig zu machen, 

hier anmerken, daß dieses Exempel das einzige in 

der gesummten Anthologie-ist, nach welchem es 

ganz und gar keinen Zweifel leidet, daß er sich dann 

und wann auch mit griechischen Einfällen behelfen. 

Denn so viel Aehnlichkeit auch mehrere von seinen 

Epigrammen, mit dem oder jenem griechischen zu 

haben scheinen: so versteht es sich darum nicht 

gleich von selbst, daß "ben Er der Nachahmer ge­

wesen. Ich muß von dem Alter des griechischen 

Verfassers sicher überzeugt seyn, ehe ich das soll 

auf ihn kommen lassen. Denn offenbar ist es bey

T 5 den
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den meisten, daß nicht die Griechen von ihm, fön# 

dem er von den Griechen geplündert worden, als 

von welchen man zeigen kann, daß sie lange nach 

ihm gelebt haben.

So äußert sich zwischen dem Epigramm eines 

gewisser: Myeinas *).

Y 7iTfctKöa-i , ' e%Ei5 crv rHj ev/etvrS;

An 7«77L; Exse/3».

5<rz;<p3 u p.u.p.pcvi xcc/ AeuxaXiov&is ccoeXtßii, 

jß«%T£ 7445 Ait’^445 , AtyE TTOWrll 744766.

und diesem vom Martial **),

Mammas atque tatas habet Afra: fed ipfa tatarum 
Dici et mammarum maxima mämma potest.

zwar allerdings eine große Verwandtschaft, und 

schwerlich dürfte das eine, ohne Hülfe des andern 

seyn gemacht worden. Denn beide verspottet: sie 

eine eitle Närrinn, die gern jünger scheinen möchte, 

als sie ist: nur daß das eine von ihr wirklich er, 

zchlt, was das andere ihr, in dieser Absicht zu 

thun

*) Anth. Üb/II. cap. g. **) Lib. I ep. ioi.
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thun nur rathet. Aber welches ist hier das Ori­

ginal, und welches die Kopie? Das Alter des 

Myrinas ist ungewiß; und Herr D. ReLske giebt 

es selbst für nichts als eine Vermuthung aus, daß 

dieser Myrinas der Rhetor L. LLcimus Varro 

Murena seyn könne. *)

Hingegen ist zwischen folgendem des Marv 

tials **),

Lotus nobifcum est, hilaris coenavit; et idetn 
Inventus mane est mortuus Andragoras.

Tarn fubitae mortis cauffam, Faustine, requiris? 
In fomnis medicum viderat Hermocratem.

und diesem des Lucilms ***)

Tev Aiotpowras iv vttvöiS)

Ovx IT , XKf TTt^l

die Sache außer Streit: und Räder hätte nicht 

so unbedachtsam mit einem e Graeco hoc est expref- 

fum das Original des Martials geradeweg zur 

d Nach-

♦) Notit. Poet. Anthol. p. 248. **) Lib. VI. ep. ZZ-
***) Anth. lib. II. cip. 12-
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Nachahmung erniedrigen sollen. Denn von dem 

Lmtlius oder LuLr'llius, dem das Griechische ger 

hört/ ist es ausgemacht, daß er geraume Zeit nach 

dem Martial gelebt.

Am ungeräsisN möchte ich dem Martial sein so 

Bekanntes, und noch immer so oft Anzuwem 

dendes *)

Non de vi, neque caede, nec veneno,
Sed lis est mihi de tribus capellis. 
Vicini quaeror has abeffe furto. 
Hoc judex sibi postulat probari: 
Tu Cannas , Mithridaticumque bellum, 
Et perjuria Panici furoris, 
Et Syilas, Mariosque, Mutiosque 
Magna voce sonas, manuque tota. 

Iam die, Postume, de tribus capellis.

streitig gemacht wissen. Gleichwohl schreibt San 

nabius in seinen 2lnmerkungen: vide Lucilii epigr. 

lib. 2. cap. 46. A 1. unde hoc expresfum. Das

wäre

*) Lib. VI. c. 19.
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wäre mir ein schöner Kommentator, der mich so

Oder verlohnte es sich nicht der Mühe, so etwas 

genauer nachzusehen: was verlohnte sich denn der 

Mühe über den Martlal anzumerken? Der Ln» 

cillius, den Farnabius hier zum Erfinder macht, 

ist der nehmliche vorgedachte, von dcm, wie gesagt, 

so viel gewiß ist, daß er später als Martlal gelebt. 

Denn er hat unter andern auch ein Epigramm auf 

den Arzt Magnus gemacht *). Nun möchte ich 

zwar unter diesem nicht, wieZabriclus gethan **)/  

den sogenannten IarrosophLsten verstehen, als 

wonach Lueillius bis in das vierte Jahrhundert 

herunter kommen würde. Wenn denn aber auch 

nur der Magmrs aus dem zweyten Jahrhunderte 

gemeynet ist, welcher Leibarzt bey den Antoninen 

war: so bleibt doch immer derjenige Dichter, der 

ein Epigramm auf den Tod desselben machen körn

*) Anth. lib. i. cap. 39.
**) Bibl. Gr. Lib. III. cap. 28- P- 7IY>
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nen, wenigstens noch fünfzig Jahre hinter dem 

Martial zurück. Die Nachahmung des Lueillius 

selbst, ist nicht schlecht: sie hat sogar eigenes ge- 

nug, daß sie wohl auch ganz und gar nicht Nach- 

ahmung des Martials, sondern eines dritten Mu­

sters seyn könnte; besonders wenn es wahr wäre, 

was dem Erasmus bedünkte, daß der Schluß der­

selben aus einem Sprichworte entlehnet sey *), 

und nicht vielmehr das Sprichwort selbst seinen 

Ursprung daher hätte.

Hierüber aber, daß sich in einer alten griechi­

schen Anthologie mehr Stücke findett sollen, welche 

aus dem Martial nachgeahmet worden, als solche, 

welche Martial daraus nachgeahmet, können sich 

nur diejenigen wundern, welche überhaupt die 

Verfasser derselben nicht recht kennen. Es finden 

sich darunter nicht nur sehr viel spätere Griechen, 

denen es üblich war, die lateinische Sprache zu 

lernen, sondern auch nicht wenig geborene Nö, 

mer.
*) Adagior. Chil. lil. ccnt. t.
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ttter, die Griechisch genug gelernet zu haben glaub­

te, um ein Epigramm darinn wagen zu dürfen.

(6)

Auch ist, um sich von der gepriesenen Simpliei- 

rät, selbst der ältesten und besten griechischen Epi­

grammen, keinen zu allgemeinen und übertriebe­

nen Begriff zu machen, die Anmerkung des Bat- 

teujc sehr richtig und dienlich, »daß wir öfters nur 

..nicht alles wissen, was man wissen müßte, um 

„richtig davon zu urtheilen, und nichts von so ge- 

„ ringen Umständen abhange, als ein witziger 

„ Einfall. „

Es ist, z. E. sehr möglich, und sehr glaublich, 

daß in manchem griechischen Epigramme, in wel­

chem wir nichts als die trockene kahle Anzeige 

eines historischen Umstaudes zu sehen glauben, 

eine sehr feine Anspielung auf ganz etwas an­

ders liegt, und der historische Umstand selbst 

nichts weniger als nach den Worten zu verste­

hen
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hen ist. Ein Exempel wird meine Meynung 

deutlicher machen.

Es ist bekannt, was Plr'nms und Valevius 

tNaximns, die ihre Nachricht ohnstreitig aus den 

zuverlässigsten Quellen werden genommen haben, 

sehr einstimmig von dem Tode des Sophokles 

melden: nehmlich, daß die Freude ihn um das 

Leben gebracht habe, als er bey einem tragischen 

Wettstreite mit genauer Noth endlich den Sieg 

davon getragen; Sophocles ultimse jam feneftutis, 

cum in certamine tragoediam dixiffet, ancipiti fen- 

tentiarum eventu diu folicitus, aliquando tarnen una 

fententia victor» caufam mortis gaudium habuit *). 

Nun vergleiche man hiermit das Epigramm des 

jüngern SrmoniSes auf den Tod dieses Dich­

ters **).

Es-/3sc9’JJ5 <ySotpexZes;, «a&o; doiti&iv, 

Oiva>7rov ßavgvv «jszrr^csvo;.

Nach

*) Val. Max. lib. IX c. 12. Plinius Nat. feist, lib. VII. cap. 53. 
♦*) Anth. lib. UI. cap. 25.
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Nach diesem soll Sophokles an einer Weintraube 

erstickt seyn. Z>vey sehr verschiedene Todes u'ten, 

dem ersten Ansehen nach. Vor Freuden sterben, 

Und an einer Beere den Tod finden, davon scheinet 

eines dem andern ziemlich zu widersprechen; da­

her uns denn auch die Lebeusbeschreiber des Sopho­

kles recht gern die Wahl lassen, ob wir lieber die­

ses, oder jenes glauben wollen. Wie wäre es 

gleichwohl, wenn im Grunde keine Wahl hier 

Statt fände? wenn Simonides, richtig verstan­

den- gerade eben das sagte, was Ptinius Und Va- 

lertus versichern? wenn er, als ein Dichter, nur 

unter einem schicklichen und schölten Bilde hatte 

sagen wollen- was diese- als Geschichtschreiber, 

ohne Bild sagen müssen? Denn man erinnere 

sich nur, Unter wessen besoNderm Schutze das Thea­

ter, und alles was zu dem Theater gehörte, stand. 

Eben der Gott, welcher die Menschen den Wein 

getehret hatte, galt dafür- daß er sie auch" durch 

die wilden und groben Freuden der Weinlese, zu 

tt den
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den feinern und menschlichen Freuden des Drama 

geleitet habe. Von ihm hießen Dichter und Spie- 

ler dionysische Künstler; und wenn es" vergönnt 

war, das eine seiner Geschenke für das andere zu 

sehen: so konnte gar wohl der Sieg, den er einem 

Dichter oder Spieler verlieh, eine süße Traube 

heißen, womit er diesen Liebling belohnen wollen.

■ War nun aber die Freude über die Nachricht von 

erneut solchen SiM dem Sieger tödtlich: wie 

konnte'dieses m der poetischen Sprache, mit Fort-" 

setzung der nehmlichen Metapher- anders lausen, 

als daß er an einer Beere dieser süßer: Traube len 

der erstickt sey?

Eine dergleichen Auslegung, weiß man wohl, 

kann auf keine strerrge Art erwiesen werden: son­

dern der Leser, bey dem sie Glück machen soll, 

muß ihr mit seinem eigenen Gefühle zu. Hülfe 

kommen.

Wer indeß ihr seinen Beyfall nur darum ver­

sagen wollte, weil noch andere alte Schriftsteller 

eben
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eben das von dem Tode des Sophokles berichten/ 

was das Epigramm des Simonides, den Worten 

nach, zu sagen scheinet, der thäte sehr Unrecht. 

Denn alle diese andern Schriftsteller sind jünger 

als Simonides, und haben den poetischen Aus/ 

druck desselben entweder in seinem Geiste nachge- 

braucht, oder wider seinen Geist verstanden. Je­

nes kann Gorades gethan haben: dieses hinge­

gen ist von dem kläglichen Zusammenschreiber der 

sehr glaublich, welches Lucian unmög­

lich kann gewesen seyn. Es ist nicht jedem Auge 

gegeben, die Hütte zu durchschauen, in welche der 

Dichter eine Wahrheit zu kleiden für gut findet: 

aber wenn eine dergleichen Hülle einmal für den 

Körper selbst gehalten worden, so ist ganz begreif­

lich, wie sich mehrere hintergehen lassn, und 

der Betrug endlich dahin gedeihen kann, daß er 

schwerlich mehr zu widerlegen stehet.

U 2 (7.)
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(7.)

Freylich dürfte- bey dem allen- dieses Exempel 

sehr einzig in seiner Arr scheinen. Ich füge also 

ein zweytes bey- welches diesen Anstoß nicht tyy 

ben wird - ohne darum weniger merkwürdig 

zu seyn.

Vorgedachter Lucilü'us hat an einen Demo, 

stvatus, der sich einem schlechteltzAugenarzte unter 

die Hände begab, folgendes gerichtet. *)

slgiv er Ar^os^otTi j %«.ip ngw

E17TE TCtXctM ■ HT6>$ EVX07T0$ ESI AltoV.

OÜ /ttÖVOV t^ETV<pX&>S£V 0XVfi.7riX.0Vj OtXXdt «. UTÜ 

Eix.ovo$ ü5 «<%e» Tot ßXttyotp i^eßaXsv»

Der Dichter giebt in diesen Zeilen dem Kranken 

den Rath, ehe er die Salbe des Dion brauche, 

immer in voraus von dem lieben Tageslichte M 

schied zu nehmen. Denn, sagt er, dieser Dien ist 

seiner Sache so gewiß, daß er einen andern Pa- 

tmv

*) Antfi. üb. II. c»p. 21«
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ki euren, welches ein olympischer Sieger war, nicht 

allein selbst stockblind gemacht, sondern auch die 

Bildsäule desselben zugleich mit um ihre Augen ge- 

bracht hat.

Die Bildsäule zugleich mit um ihre Augen ge< 

bracht! das ist jawohl eine sehr frostige Uebertrei­

bung, Hat denn eine Bildsäule Augen, mit wel­

chen sie wirklich sieht? Kann ein unglücklicher 

Quacksalber sie blinder machen, als sie wirk, 

sich ist? Oder, wenn nur die nachgebildcten 

todten Augen zu verstehen sind, wie hat er die 

Bildsäule um diese gebracht? Wirkte die schäd­

liche Salbe durch Sympathie? Oder schlug 

er ihr, brach er ihr die Augen mir Gewalt 

aus? Dieses zwar sagen die Worte, wenn man 

sie genau nimmt. Aber warum sollte Dion diese 

verwüstet haben? Wenn man schon zur Ver-- 

höhnung eines elenden Augenarztes sagen karm, 

daß er der geschworene Feind aller gesunden Augen 

sey: darf man darunter auch Augen verstehen, die 

U 3 ohne-
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ohnedem so sind, als ob sie aus seinen Händen ge- 

kommen wären? Eben so sinnreich würde man ja 

wohl alsdenn auch sagen dürfen, daß er allen 

Augen so fetnb sey, daß er selbst die Augen an 

den tretßettben Bäumen zu zerquetschen Vergnü­

gen finde?

Man sieht sich vergebens bey den Auslegern 

nach etwas um, wodurch dieser schaale Witz Geist 

und Schärfe bekommen könnte. Sie übersetzen die 

Worte sehr treulich: aber wem es von ihnen ein­

gefallen, eine Umschreibung oder Erklärung hinzu- 

zurh'.ln, der macht uns sicherlich verwirrter damit, 

als wir waren. So sagt z. E. (Dbfopous: Non 

folum exczecavit O'ympicum, fed propter imagi- 

nem quam habebat, etiam palpebras ejus ejecit. 

Man sieht wohl, daß er durch propter imaginem 

das 57 etxavo; ausdrücken wollen. Aber was soll 

es heißen? Beneidete der Arzt seinen Patienten 

wegen der Ehre, sich im Bilde aufgestellt zu sehen? 

und war es Neid, warum er diesem Bilde die Au­

gen
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gen ausschlug? Das wäre noch der einzige Ver­

stand, den das propter imaginem haben könnte: 

aber es wäre auch gerade der, welcher am meisten 

mit der Absicht des Ganzen stritte. —* Etwas 

erträglicher lautet das griechische Scholion, das 

sich bey diesem Epigramme findet; denn es sagt 

doch wenigstens keine Ungereimtheit: -y^

ivrof C4V78 »oy Tyy «zsvz. -rutpXiiv eivc^.

Der Scholiast rneynet nehmlich, der Dichter habe 

weiter nichts sagen wollen, als dieses: „Da der 

„Sieger blind geworden, so habe auch die Bild- 

„säule nicht anders als blind seyn können. „ Hier­

mit, könnte man sagen, bezog sich der Scholiast 

auf das Zkonische der Statuen, welche die olym­

pischen Sieger erhielten; auf das Gesetz der Hel- 

lanodiken, nach welchem eine Art dieser Statuen 

nicht idealisch, fonbem nach der besten und streng­

sten Aehnlichkeit gearbeitet seyn mußte. *) Aber

U 4 es

k) Plinius H. N. lib. XXXIV. fest. <j.
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es ist sehr zu zweifeln, ob dieser gelehrtere Umstand 

dem Scholiasten bekannt war; und wenn er ihm 

bekannt war, wenn er wirklich darauf gezielet, 

so hat er offenbar eine ganz falsche Anwendung da- 

von gemacht. Denn erstlich galt das Gesetz von 

Beobachtung der möglichsten Aehnlichkeit nur bey 

dem Qtey,*neiligen Sieger, für welchen man den 

in der Aufschrift ohne Beweis annehmen mußte: 

und zweytcnö mußte sich fa wohl diese Ähnlichkeit 

auf den Zustand, in welchem er siegte, beziehen, 

und nicht auf einen nachherigen, in welchen er 

durch Unglücksfalle gerjeth, Endlich, was wäre 

denn auch bey dieser Auslegung der ganze Einfall? 

Wo läge denn nun das größere Verbrechen des 

Arztes? Und wie könnte ihm eine natürliche noth- 

wendige Folge als ein zweyter freywilliger Frevel 

angerechncr werden?

Kurz; der wahre, einzige Aufschluß dieses Epir 

gramms ist aus einer Bemerkung an den alten 

Bildsäulen herzuleicen, welche man bey den alten 

Schrift-
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Schriftstellern zwar von weitem angedeutet findet, 

die aber nur erst von den neuesten Alrerthumsfor/ 

schern, aus wirklich noch vorhandenen Stücken 

dieser Art, in ihr völliges Licht gefthet worden, *) 

Da nehmlich die Bildhauerei) nur das eigentlich 

Körperliche, nur das, was durch Vertiefung und 

Erhöhung auf der Fläche sichtbar ist, ausdrücken 

soll: so kann sie von dem menschlichen Auge weit 

weniger nachahmen, als die Malerey, Der 

ganze Augapfel, aul welchem diese so vieles zu iin/ 

tcrfcheiden findet, ist für sie weiter nichts als eine 

pündliche ebene Fläche, Weil nun aber hierdurch 

ein großer Theil des Lebens für sie verloren gehen 

würde: so haben es schon sehr aste Meister gewagt, 

durch einen Schritt über die Grenzen ihrer Kunst, 

die Malerey hier wiederum einzuhohlen, Sie 

machten nehmlich den Augapfel entweder aus ei/ 

nein weißem, glänzendem Marmor, als die Bild/ 

U 5 saule

») Winkelmanns Anmerkungen über s. Geschichte der 
Kunst. S. 81-
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säule selbst war; oder überzogen den Augapfel mit 

einem dünnen Silberblechr, welches die weiße 

Hornhaut verstellte, in der Mitte aber ausge­

schnitten war, um einen Stein zu fassen, der die 

Farbe der Iris nachahmte, und in dessen Mittel­

punkte wiederum ein Edelstein befestiget war, wel­

cher den Stern bildete.

Nun nehme man an, daß die Augen der Bild­

säule, von welcher in unserm Epigramme die Rede 

ist, von solcher Beschaffenheit gewesen, und erin­

nere sich zugleich eines anderweitigen Vorwurfs, 

weicher den alten Aerzten sehr oft gemacht wurde: 

und ich meyne, wir verstehen den Dichter nun­

mehr so, wie wir ihn verstehen sollen. Es war 

aber, was man den alten Aerzten, außer ihrer 

Urrwissenheit und Vermessenheit sonst vorwarf, 

nichts geringeres als dieses, daß sie nicht immer 

reine Hände behielten, und aus den Häusern ihrer 

Kranken gern etwas mitgehen hießen. Dieses 

Schlages war jener Arzt in der äsopischen Fabel, 

dem
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dem eine alte Frau, die er wirklich an schlimmen 

Augen kuriret hatte, gleichwohl den bedungenen 

Lohn, unter dem zweydeutigen Vorwande nicht 

zahlen wollte, weil sie unmöglich glauben könne, 

daß ihre Augen völlig hergesiellet waren, mit welr 

chen sie verschiedene Dinge in ihrem Hause nicht 

mehr sahe, die sie vor den Besuchen des Arztes 

doch zuveriäßig darinn gesehen habe. *) Dieses 

Schlages war jener Herodes, von welchem Man 

rial erzehlet: **)

Clinicus Herodes trultam fubduxerat oegro: 
Deprenfus dixit, stulte, quid ergo bibis?

Dieses Schlages war ein ungenannter Arzt, von 

welchem es in der Anthologie heißt: ***)

$>H.s[4ctx.rAa"i goS'w Xiw^ocv xot/ oucti,

TctXXoe, TrctVT cagsi xoq <p«,^ce,x.cwv.

Und, mit einem Worte, eben dieses Schlages war 

unser Dion. Dergleichen eingesetzte Augen, als 

ich

*) Fab. «.
<ap. rr. ep. ig. 

***) Lib. II.**) lib. IX. ep. 98.
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ich gesagt habe, waren Dinge von Werth; und 

diese brach Dion der Bildsäule seines Kranken bey 

einer guten Gelegenheit aus. Das ist der eigentt 

liche zweyte Vorwurf, den ihm der Dichter macht; 

und der ganze epigrammatische Witz liegt in der 

Aehnlichkeit, welche dieser zwischen der That, de- 

rm sich Dion als Dieb schuldig machte, und der 

That. die er als ein ungeschickter Arzt verübte, zu 

finden wußte.

(8.)

Nutzer ihrem poetischen Werthe hat die griechische 

Anthologie noch einen andern, der, wenigstens in 

den Augen des Gelehrten, ijenem bey weiten den 

Vorzug streitig macht. Sie enthält einen Schatz 

von Nachrichten und Erläuterungen, die sonst nir­

gends zu finden, titib auch lange nicht so verbraucht 

sind, daß nicht noch itzt hundert Dinge, die man 

entweder gar nicht, oder nicht hinlänglich versteht, 

ein ganz neues Licht daraus erhalten könntet:.

Zch
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Ich begnüge mich, hiervon nur ein einziges Bey­

spiel anzuführen.

Wer kennt nicht das Gedicht des jüngern Mm 

säns< und wer weiß nicht, wie viel Gelehrte sich 

mit Aufklärung der geringsten Schwierigkeiten des- 

selben beschäftiget haben ? Was haben nicht Da­

niel pdretts und Rromayer alles darüber zusam­

mengetragen? Und gleichwohl, darf ich behaup­

ten, ist ein sehr wesentlicher Umstand- der durch 

das ganze Gedicht herrschet, von ihnen allen völ­

lig unerörtert geblieben. Ich meyne den Umstand 

des Orts, an welchem eigentlich der interessante­

ste Theil der Geschichte vergeht.

Es heißt nehmlich, daß Hero> die Heldinn 

des Gedichts, fern von ihren Aeltertt am Meere 

tu einem hohen Thurme gewohnt habe. *)

Iii'^yov a/vro Trgo’yovz»'» Trotga yinim vaii ^ocXocc-s-r;.

Wie kömmt es, daß man uns so gar nichts von 

diesem Thurme sagt? Ich kann Nicht glauben, 

daß
) Ver. 32.
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daß schlechterdings kein Ausleger gewußt, was es 

mit diesem Thurme für eine Bewandtniß gehabt. 

Aber wer es von ihnen gewußt hat, .der hat we­

nigstens sehrUitrecht gethan, seine Leser für eben so 

gelehrt, als sich selbst zu halten. Denn wahrlich 

versteht sich die Sache nicht von selbst. Hero war 

Priest, rinn der Venus zu Scstos; der Tempel die­

ser Göttinn, an welchem sie stand, log in der Stadt; 

in diesem Tempel in der Stadt ward das Fest ge- 

feyert, bey dem sie Leander zu erst erblickte: wie 

nun, daß sie gleichwohl nicht in diesem Tempel 

in der Stadt, sondern außer der Stadt, am 

Meere, in einem Thurme wohnte? Was war 

das für ein Thurm? und was waren ihre Ver­

richtungen in diesem Thurme?

Ich bekenne, daß ich mir selbst auf diese Fra, 

gen, über die, wie gesagt, mallem, was Norm 

über den Musäus heißt, ein tiefes Stillfchweigen 

beobachtet wird, lange nicht zu antworten gewußt 

habe: bis ich endlich auf zwey Epigrammen in 

der
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der Anthologie traf, die mir völlige Befriedigung 

darüber gewährten.

Zn beiden erscheinet Venus als die Beherr­

scherinn des Meeres; in beiden wird eines Hau­

ses, und einer Städte gedacht, welche der Gött v 

tinn an dem Ufer geheiiiget waren. Allem Anse- 

Heu nach war also auch die Venus, die zu Sestos 

ihren Tempel hatte, eine Venus pcntißs, oder 

Euplöa, oder was sie sonst für einen Namen in 

jener Würde führte: und der Thurm, welchen 

ihre Priesterinn bewohnte, war gleichsam eine zu 

jenem Tempel gehörige Kapelle, die außer der 

Stadt an dem Ufer, zu mehrerer Bequemlichkeit 

der Schiffer und Reisenden, erbauet war.

Das erste dieser Epigrammen gehört einem 

Amipater, und lautet so:

Aito$ /zai 60^05 «TS5, ( ettei Traget xv/lcciti

v6te»))s 'tii6"7roTi$ Jjit'five?)

AXXct (£1X0$. ttomtoü yap itti ttXcctv hiiftctMtyrt 

, xa/ vccvTsiis clx ’tfzi trw^ojtwois.

IXcccrxtv
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‘iXctrxiv TU» Kuttpiv . tym 8e tret i; ev

Gering ist dich mein Haus, mir, der sckäumen- 

„den Wogen Gebierherinn/ hier am feuchten Ufer 

„errichtet: und doch ist es mit lieb. Denn ich freue 

„mich/ wenn weit und breit das Meer vor mir 

i, erschrickt, und der Schiffer mir seine Rettung 

„ danket. Versöhnet Kyprie! Zch bin es, die iri 

„ der Liebe- ich bin es, die auf der stürmenden 

„ See mit günstigem Winde beglücket. „ —1 Was 

Antipater nennet, heißt bey dem Musaus 

Truges: und es ist natürlich, daß ein Gebäude am 

Ufer/ welches weit in die See sehen, und vor 

Ueberschwernmung gesickert seyn sollen, die Höhe 

und Form eines Thurmes werde gehabt haben. 

So ist es auf den Münzen Und geschnittenen Stei- 

nen/ auf welchen die Geschichte des Leanders ab­

gebildet zu sehen, auch wirklich ein Thurm, von 

welchem ihm Hero mit brennender Fackel entge­

gen leuchtet.
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Das andere Epigramm, welches einer Anyte 

zugeschrieben wirb, ist noch merkwürdiger, indem 

aus ihm zugleich die eigentliche Verrichtung er; 

heilet, welche einer Priesterinn der Venus irr einem 

dergleichen Thurme obgelegen.

L7«; 0 ) Xvru ETrXiTO Tl)VOt

Aitv ovtt Xctst7rgov TrtXay«5,

Otp^a, tpiXov vavTvvri teXv] prXoev, ttowc;

Aeiju&ivv\, X«.^tt§om Scgxopevas ^octvov.

„Der Kypris ist diese Städte! Zhr gefällt, vom 

„festen Gestade immer auf ruhige glänzende Flu- 

„then zu blicken s dem Schiffer zur glücklichen 

„Fahrt. Ihr strahlendes Bild erscheinet: die 

„Wogen erschrecken und fallen.,, Aus den letzten 

Worten ist sicher zu schließen, daß, bey entstehen­

den Stürmen, das Bildniß der Venus zu oberst 

auf dem Thurme ausgestellet worden, um das to­

bende Meer durch Erblickung seiner Beherrsche­

rinn zu belanftigen. Diese Ausstellung war denn 

also das Geschäfte der Priesterinn: und ich irre

X mich
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mich sehr, wenn nicht hieraus auch der streitige 

Verstand einer besondern Stelle des Musaus außer 

allem Zweifel gesetzt wird. Musäus nehmlich 

nennet die Leuchte, welche Hero dem verliebten 

Schwimmer zum Ziele steckte, *)

und die Ausleger sind äußerst iiiieitiig, wie dieses 

tfz*«.xpz. hier zu übersetzen; ob durch fimulacrüm, 

oder fignum, oder forma, oder rnälciurn, oder lola- 

tium. Ich glaube aber, «y«^* soll das E««"" 

der 2tnyte ausdrücken; denn beides bedeutet eine 

Bildsäule, und der Dichter hat gar wohl die aus­

gesteckte Fackel, mit Anspielung auf die Ausstel- 

lung der wirklichen Bildsäule der Göttinn der Lie­

be, ein Bild der Liebe nennen können. Folglich 

wäre die erste Nebersehung, durch fimuiacrum, die 

richtigere; oder wenn ni«n ja fignum dafür brau­

chen wollte, so müßte es doch nur irr dem Verstän­

de geschehen, in welchem dieses Wort, nicht für 

ein Zeichen überhaupt, sondern für eine Art von 

fimula-
*):Ver. g.
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simulacris genommen tv-ird, und das Beywort 1$- 

tabiie, welches Rronmyer dabey für nöthig erach­

tet, wäre eben so überflüssig als falsch.

Auf welchen von solchen Ufertempeln der Ve­

nus das eine oder das andere dieser Epigrammen 

eigentlich gehe, ist nicht zu bestimmen. Es gab 

deren an den Küsten von Griechenland und den 

Inseln des ägeischen Meeres mehr als einen, 

wie aus verschiedenen Steilen des Pausanias zu 

ersehen.

(9.)

Nicht minder reich an dergleichen, sonst nirgends 

vorkommenden Nachrichten und Erläuterungen ist 

die Anthologie des Rephalas. Eine einzige die­

ser Art, was für grundgelehrten und wundersinn- 

reichen Muthmaßungen kann sie nicht auf einmal 

den Garaus spielen, z, E.

X A Wer
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Wer war wohl der Glykon, besser; in den 

bekanrrten Zeilen des Horaz, *)

Non poffis oculo quantum contendere Lynceus,
Non tarnen idcirco contemnas lippus inungi: 
Nec, quia defperes invicti membra Glyconis, 
Nodosa corpus nolis prohibere chiragra —» 

gedacht wird? Allem Ansehen nach/ ein berühm­

ter Athlere zu den Zeiten des Dichters. Mehr 

ergiebt sich von ihm, aus der Stelle selbst, nicht: 

aber wie wenig ist das für einen Ausleger, der 

Gelehrsamkeit zeigen soll! Hernsms erinnerte sich, 

bey dem Laertius gelesen zu haben, daß der peri- 

patetische Philosoph Lykon, das dritte Haupt die­

ser Schule nach dem Aristoteles, ein vorzüglich 

guter Ringer gewesen sey. Weil nun dieser Lykon, 

wegen seiner süßen Beredsamkeit auch wohl Gly- 

kon genennet worden: so entschied Heirrsius, daß 

Horaz keinen andern, als ihn gemeynet habe.

Es
*) Lib. l. Epift. I. V. 28.
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Es ist sonderbar, auf diese Weise einen Philoso­

phen, der zum Vergnügen und der Gesundheit 

wegen die Gymnastik übet, in einen Ringer von 

Profession zu verwandelt:. Und doch ist diese 

Meynung des Heinsius noch lange so abentheuer- 

lich nicht, als eine andere, welche Spence uns 

gern eingeredet hatte. Weil nehmlich der farnefü 

sche Herkules, eine der berühmtesten Bildsäulen, 

die aus dem Alterthume übrig geblieben, nach Aus­

sage der Aufschrift, von einem Künstler, Namens 

Glpkon, gearbeitet worden: so urtheilte Spence, 

der so gern Anspielungen auf Kunstwerke in den 

alten Dichter fand, daß eben diese Bildsäule schon 

zu den Zeiten des Horaz vorhanden und berühmt 

gewesen, und daß sie es sey, welche der Dich­

ter , unter dem Namen ihres Meisters, wolle 

verstanden wissen *). Er machte also aus ei-

X 3 nem

*) The infcription on the Basis of the Farnefe Hercules teils 
ns.it was made by an artist called Glycon. As we now 

cill
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nem Ringer, einen Gott; aus einem Menschen, 

einen Stein.

Es würde Mühe kosten, einem Hemsius und 

Spence die innere Ungereimtheit ihrer Meynum 

gen so deutlich zu zeigen, daß sie selbst davon ab; 

stehen zu müssen glaubten. Ein Glück also, daß 

uns ein altes Epigramm in der Anthologie des 

Lephalas dieser Mühe überhebt, in welchem wir 

einen Athleten Glykon, aus den Zeiten des Ho; 

raz, kennen knien, der zuverlässig kein anderer

gewe-

call it, the Farnefe Hercules, for distinction; they might 
very well of old have called it, the Hercules Glyconis, for 
the fame reason. Such distinctions wäre more necefisry then, 
than now; becaufe they had a much greater number of sta- 
tues in Rome of old. if they did ufually call this figure, the 
Hercules Glyconis, in Iloraces yime; he might very well 
call it, the Glycon, in verfe.

If this may be allowd to have been the case, the inttnt 
and true meaning cf the passage from him, will be as fol- 
lows. ,, You can never come to (ee fharply as Linceusj 
would you therefore fuffer your eyes to get out? You can 
never acquire the ftrength and firmnefs of Hercules; would 
you therefore fuffer your body to tun to ruiu, and to be 
crippled with diseafes ?

I fhould 



gewesen, als der, welchen Horaz selbst zum Bey- 

spiele angezogen *). Es lauter so:

rXvr-M, ra Aritit kXis; ,
'O TrctpfwtxfiH y.s^ccvues, o trXcZTvs Tremas;, 

O xecivo? ’ AtXä; , vj etvixijToi %8»E5, 

’E^ev ’ retoy^E 7rgw9"sv 87 su It«Z6<$ , 

’OuS'’ 'EZXmSi 70 TT^MTOI , 87 kV Arte?» 

‘O Ttuivra, viKzy» A<0">j; <evg7#ctorfv.

Ich sage, daß der Glykon, auf dessen Tod dieses 

Epigramm gemacht worden, ein Zeitverwandrcr 

2E 4 des

I fhould the rathet take this to be the cafe , beeaufe it 
feem more worthy of so good a writer, in two ir.stances so 
tlofely united, to have taken them both from the antient 
mythology; than to take one from that, and the other from 
1 (fuppofed); gladiator of bis own timc.

The epithet of inViEiut too, would have a particular pro- 
priety, if applied to the Farncfe Hercules, rar that figure 
reprefents him as having inst finifhed the last labour eil» 
yoined to him by the ordre of luno; that is, iust when 
fhe had given up her purfuit of him, as a perfon not to 
be conquered by any difficulties. (Pofymetii Di*l. IX. 
V H5- «- IOJ

’) Antli. Ceph. carmen -g;. Edit. Reif. p. 168-
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des Horaz gewesen. Denn ob schon der Verfasser 

desselben nicht völlig gewiß ist, indem es einige 

einem Anciparer, andere einem Phrlr'ppus zm 

schreiben: so haben doch beide, wenn man unter 

ersterm den Thessalonier verstehet, zu den Zeiten 

des Augustus gelebt. Das Beywort des Uttubep 

wunvenen, welches sowohl Horaz, als der grie­

chische Dichter diesem Glykon giebt, scheinet die 

Sache vollends außer Streit zu sehen.

Lieder.



Lieder.

Xs





Wilde Krieger singen, 

Haß und Nach' und Blut 

An die Laute singen, 

Ast nicht Lust, ist Wut.

Zwar der Heldensai'.ger 

Sammelt Lvrbeem ein; 

Ahn verehrt man langer; 

Lebt er länger? Nein-



Lieder.

*** .......... ......

Er vergräbt im Leben 

Sich in Tiefsinn ein: 

Um erst dann zu leben. 

Wann er Staub wird seyn.

Lobt sein göttlich Feuer, 

Zeit und Merzest!

Und an meiner Leyer

Lobt die Fröhlichkeit.

I
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Die Namen.

fragte meine Schöne:

Wie soll weit; Lied dich nennen?

Soll Dich als Dorimene,

Als Galachee, als Chloris,

Als Lesbia, als Doris,

Die Welt der Enkel kennen?

Ach! Namen sind nur Töne: 

Sprach meine holde Schöne.

Wähl' selbst. Du kannst mich Doris, 

Und Galathee und Chloris,

Und ~ wie du willst mich nennen;

Nur nenne mich die Deine.
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D i e Küsse.

Ein Küßchrn, das ein Kind mir schenket. 

Das mit dem Küssen nur noch spielt, 

Und bey dem Küssen noch nichts denket, 

Das ist ein Kuß, den man nicht fühlt.

Ein Kuß, den mir ein Freund verehret. 

Das ist ein Gruß, der eigentlich 

Zum wahren Küssen nicht gehöret: 

Aus kalter Mode küßt er mich.

Ein Kuß, den mir mein Vater giebst. 

Ein wohlgemeynter Segenskuß, 

Wenn er sein Söhnchen lobt und liebet, 

Ist etwas, das ich ehren muß.

Ein Kuß von meiner Schwester Liebe 

Steht mir als Kuß nur so weit an, 

Als ich dabey mit heißerm Triebe 

An andre Mädchen denken kann.

Ein
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Ein Kuß, den Leöbta mir reichet,

Den kein Verrathet sehen muß,

Und der dem Kuß der Tauben gleichet:

Za, so ein Kuß, das ist ein Kuß,

Die Gewißheit.

Ob ich morgen leben werde.

Weiß ich freylich nicht:

Aber, wenn ich morgen lebe, 

Daß ich morgen trinken werde, 

Weiß ich ganz gewiß.

<



ZZ6

fc=

Lieder.

Die Betrübniß.

Der Dichter und sein Freund.

Der Freund.
Areund! welches Unglück, welche Reue 

Macht dir so bittern Schmerz?

Der Dichter.
Ach Freund! sie flieht, die Ungetreue!

Und sie befliß mein Herz.

Der Freund.
Um eine Falsche dich betrüben?

Du bist ja klug genug.

Der Dichter.
O schweig! das heißt nicht lieben.

Läßt uns die Liebe klug.

*3=^0^=»^
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Antwort

eines trunknen Dichters.

Em trunfnev Dichter leerte

Sein Glas auf jeden Zug;

Zhn warnte fein Gefährte:

Hör' auf! du hast genug.

Bereit vorn Stul zu sinken,

Sprach der: Du bist nicht klug;

Zu viel kann man wohl trinken,

Doch nie trinkt man genug.

Y



Das aufgehobene Gebot.
E r i s S.

Siehst du Wein im Glase blinken. 

Lerne von mir deine Pflicht: 

Trinken kannst du, du kannst trinken; 

Doch betrinke dich nur nicht.

L y st a o.

Wallt dein Blut von Zugendtrieben, 

Lerne von mir deine Pflicht:

Lieben kannst du, du kannst lieben; 

Doch verliebe dich nur nicht.

E l i s e.
Bruder! ich mich nicht verlieben?

L^siae.

Schwester! ich mich nicht betrinken?

Elise.
Wie verlangst du das von mir?

L v si a s.

Wie verlangst du das von mir?

Eliss.
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Elise.

Lieber mag ich gar nicht lieben.

L >' si a s.

Lieber mag ich gar nicht trinken,

Beide.

Geh nur, ich erlaub' es dir.

Die Beredsamkeit, 
freunde, Wasser machet stumm: 

Lernet dieses an den Fischen.

Doch beym Weine kehrt sichs um: 

Dieses lernt an unsern Tischen.

Was für Redner sind wir nicht,

Wenn der Rheinwein aus uns spricht! 

Wir ermähnen, streiten, Lehren;

Keiner will den andern hören.

V 2
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Die Haushaltung.

Dankst bu schon wieder? sprach Hans Lau 

Zu seiner lieben Ehefrau.

„Versoffner, unverschämter Mann — — — 

Geduld, mein Kind, ich zieh' mich an---------

„Wo nun schon wieder hin?,, Zu Weine. 

Zank' du alleiue.

„Du gehst? — — Verdammtes Kaffeehaus'! 

«Ja! blieb' er nur die Nacht nicht aus. 

„Gott! ich soll so verlassen seyn? — 

„Wer pocht? - - Herr Nachbar? -- - nur herein! 

„Mein böser Teufel ist zu Weine:

„Wir sind alleiue.
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Der Regen.

©er Regen hält noch immer an! 

So klagt der arme Bauersmann; 

Doch eher stimm' ich nicht mit ein. 

Es regne denn in meinen Wein.

Die Stärke deö Weins.
Qßeitt ist stärker als das Wasser: 

Dieß gestehn auch seine Hasser. 

Wasser reißt wohl Eichen um. 

Und hat Häuser umgeriffen: 

Und ihr wundert euch darum. 

Daß der Wein mich umgeriffen?

P r
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Der Sonderling.

(g5o bald der Mensch sich kennt. 

Sieht er, er sey ein Narr; 

Und gleichwohl zürnt der Narr, 

Wenn man ihn also nennt.

So bald der Mensch sich kennt, 

Sieht er, er sey nicht klug; 

Doch ists ihm lieb genug, 

Wenn man ihn weise nennt.

Ein jeder, der mich kennt, 

Spricht: welcher Sonderling! 

Nur diesem ists Ein Ding, 

Wie ihn die Welt auch nennt.
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Der alte und der junge Wein.
^hr Alten trinkt, end) jung und froh zu trinken: 

Drum mag der junge Wein 

Für euch, ihr Alten, seyn.

Der Jüngling trinkt, sich alt und klug zu trinken: 

Drum muß der alte Wein

Für mich, den Jüngling, seyn.

Die Türke n.
Nie Türken haben schöne Töchter, 

Und diese scharfe Keuschheitswächter; 

Wer will kann mehr als eine freyn: 

Ich möchte schon ein Türke seyn.

Wie wollt' ich rnid) der Lieb' ergeben! 

Wie wollt' ich liebend ruhig leben, 

Und < doch sie trinken keinen Wein; 

Nein, nein, ich mag kein Türke seyn.

<y -t
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Alexander.

D-° Weise sprach zu Alexandern: 

„Dort, wo die lichten Welten wandern, 

„Zst manches Volk, ist manche Stadt. 

Was thut der Mann von tausend Siegen? 

Die Memme weint, daß dorr zu kriegen, 

Der Himmel keine Brücken hat.

Zsts wahr, was ihn der Weise lehret, 

Und finden, was zur Welt gehöret, 

Daselbst auch Wein und Mädchen statt: 

So lasset, Brüder, Thränen fließen, 

Daß dort zu trinken und zu küssen. 

Der Himmel keine Drücken hat.
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Die Schöne von hinten.

^ieh Freund! sieh da! was geht doch immer 

Dort für ein reizend Frauenzimmer? 

Der neuen Tracht Vollkommenheit, 

Der engen Schritte Nettigkeit, 

Die bey der kleinsten Hindrung stocken, 

Der weiße Hals voll schwarzer Locken, 

Der wohlgewachsne schlanke Leib, 

Verrath ein junges art'ges Weib.

Komm Freund! komm, laß uns schneller gehen, 

Damit wir sie von vorne sehen.

Es muß, triegr nicht der hintre Schein,

Die Venus oder Phyllis seyn.

Komm, eile doch! — O welches Glücke!

Zeht sieht sie ungefähr zurücke.

Was wars, das mich entzückt gemacht?

Ein altes Weib in junger Tracht.

2)5
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An eine kleine Schöne.

Mleins Schöne, küsse mich.

Kleine Schöne, schämst du dich?

Küsse geben, Küsse nehmen,

Darf dich iho nicht beschämen.

Küsse mich noch hundertmal!

Küß' und merk' der Küsse Zahl.

Ich will dir, bey meinem Leben l

Alle zehnfach wiedergeben,

Wenn der Kuß kein Scherz mehr ist. 

Und du zehn Zahl! älter bist.
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Nach der io. Ode Anakresns.

QBaS frag' ich nach dem Großsrckan, 

Und Mahomets Gesetzen?

Was geht der Perftr Schach mich an, 

Mit allen seinen Schätzen?

Was sorg' ich ihrer Kriegesart, 

Und ihrer Treffen halben?

Kann ich nur meinen lieben Bart 

Mit Sprcereyen salben.

Kann ich nur mein gesalbtes Haupt

Mit Rosen stolz umschließen.

Und wenn mir sie ein Mädchen raubt, 

Das Mädchen strafend küssen.

E-.n Thor sorgt für die künft'ge Zeit. 

Für heute will ich sorgen.

Wer kennt, mit weiser Gründlichkeit, 

Den ungewissen Morgen?

Was
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Was soll ich hier, so lang' ich bin. 

Mich um die Zukunft kränken? 

Ich will mit kummerlosem Sinn 

Auf Wein und Liebe denken.

Denn plötzlich steht er da, und spricht 

Der grimme Tod: „Von bannen! 

„Du trinkst, du küssest länger nicht! 

„Trink' aus! küß' aus! Von bannen!
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Das Paradies.

^cin Glück für einen Apfel geben,

0 Adam, welche Lüsternheit!

Statt deiner hält' ich sollen leben.

So war' das Paradies noch heut. —

Wie aber, wenn alsdann die Traube

Die Prvbefrucht gewesen war'?

Wie da, mein Freund? — Ey min, ich glaube —

Das Paradies wär' auch nicht rnehr.
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Die Gespenster.
Der Alre.

O Jüngling! sey so ruchlos nicht. 

Und leugne die Gespenster. 
Ich selbst sah eins beym Mondettlicht 

Ztus meinem Kammerftuster, 

Das saß auf einem Lerchenstein: 

Drum müssen wohl Gespenster seyn.

Der Jüngling.
Ich wende nichts dawider ein; 

Es müssen wohl Gespenster seyn.

Der Alre.
Als meiner Schwester Sohn verschied, 

(Das sind nunmehr zehn Jahre!) 

Sah seine Magd, die trefflich sieht, 

Des Abends eine Bahre, 

Und oben drauf ein Todrenbein: 

Drum müssen wohl Gespenster seyn.

Der Jüngling.
Ich wende nichts dawider ein; 

Es müssen wohl Gespenster seyn.

Der
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Der Alte.
Und als mein Freund im Treffen blieb/ 

Das Frankreich jüngst verloren. 

Hört' seine Frau, wie sie mir schrieb. 

Mit ihren eignen Ohren 
Zu Mitternacht drey Eulen fchreyn: 

Drum müssen wohl Gespenster seyn.

Der Jüngling.
Ich wende nichts dawider ein; 

Es müssen wohl Gespenster seyn.

Der Alre.
Zu meinem Keller selbst gehts um.

Ich hör' oft ein Gesaust;

Doch werden die Gespenster stumm. 

Ist nur mein Sohn zu Hause.

Denk' nur, sie sausen meinen Wein: 

Das muffn wohl Gespenster seyn.

Der Jüngling.
Zch wende nichts dawider ein;

Doch wünscht' ich eins davon zu seyn. , .

Der
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Der Alle.
Auch weiß ich nicht, was manche Nacht 

In meiner Tochter Kammer 

Sein Wesen hat, bald seufzt, bald lacht; 

Ost bringt mirs Angst und Jammer. 

Ich weiß das Mädchen schläft allein; 

Drum müssen es Gespenster seyn.

Der Jüngling.
Ich wende nichts dawider ein; 

Doch wünscht' ich ihr Gespenst zu seyn.
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Der trunkne Dichter lobt
den Wein.

Ehren, Wein, von dir bemeistert,

Und deinem flüß'gen Feur begeistert,

Stimm' ich zum Danke, wenn ich kann.

Ein dir geheiligt Loblied an.

Doch wie? in was für kühnen Weisen

Werd' ich, o Göttertrank, dich preisen?

Dein Ruhm, hör' ihn summarisch an,

Ist, daß ich ihn nicht singen kann.

Z
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Lob der Faulheit.
Faulheit itzs will ich dir

Auch ein kleines Loblied bringen. —

O ; » wie 4 f sau - - er r - wird es mir/ t >

Dich 14 nach Würden # t zu besingen!

Doch, ich will mein bestes thun,

Nach der Arbeit ist gut ruhn.

Höchstes Gut! wer dich nur hat.

Dessen ungestörtes Leben —

Ach! 4. i ich4 gahn' ; - ich - werde matt 4, 

Nun r - so ; 4 magst du * - mirs vergeben. 

Daß ich dich nicht singen kaun;

Du verhinderst mich ja dran.
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Die Faulheit.
Aleiß und Arbeit lob' ich nicht. 

Fleiß und Arbeit lob' ein Bauer. 

Za, der Bauer selber spricht, 

Fleiß und Arbeit wird ihm satter. 

Faul zu seyn, sey meine Pflicht; 

Diese Pflicht ermüdet nicht.

Bruder, laß das Buch voll Staub. 

Willst du länger mir ihm wachen? 

Morgen bist du selber Staub!

Laß uns faul in allen Sachen,

Nur nicht faul zu Lieb' und Wein, 

Nur nicht faul zur Faulheit seyn.

Z-
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Die Planetenbewohner.

SJltt süßen Grillen sich ergötzen,

Einwohner in Planeten sehen.

Eh man aus sichern Gründen schließt'.

Daß Wein in den Planeten ist:

Das heißt zu früh bevölkern.

Freund, bringe nur zuerst aufs reine.

Daß in den neuen Welten Weine,

Wie in der, die wir kennen, sind:

Und glaube mir, dann Conti ein Lind

Auf seine Trinker schließen.
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Der Geschmack der Alten.

0b wir, wir Neuem vor den Alten 

Den Vorzug des Geschmacks erhalten, 

Was les't ihr darum vieles nach, 

Was der und jener Franze sprach? 

Die Franzen sind die Leute nicht, 

Aus welchen ein Orakel spricht.

Zch will ein neues Urtheil wagen. 

Geschmack und Witz, es frey zu sagen. 

War bey *den Alten allgemein. 

Warum? sie tranken alle Wein.

Doch ihr Geschmack war noch nicht fein; 

Warum? sie mischten Wasser drein.

Z 3
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Die lügenhafte Phylliö.

Allein Dämon spricht:
Kind, lüge nicht!

Sonst werd ich strafen müssen.

Und dich zur Strafe küsst!.

Er droht mir, sieht verdrüßlich aus.

Und strafet mich schon im voraus.

Sonst log ich nicht.

Nur seit er spricht:

Du sollst mir fein mit Küssen

Die losen Lügen büßen,

Red' ich kein wahres Wörtchen mehr.

Nun, Schwestern, sagt, wo kömmt das her?
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Die 47pe Ode Anakreons.

^lrer tanze! Wenn tu tanzest,

Alter, so gefällst du mir!

Jüngling, tanze! Wenn du tanzest,

Jüngling, so gesaust du mir.

Alter, tanze, trotz den Jahren!

Welche Freude, wenn eö heißt:

Alter, du bist alt an Haareu,

Blühend aber ist dein Geist!

Z 4
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Nachahmung dieser Ode.

Jüngling, lebst du nicht in Freuden, 

Jüngling, o so haß' ich dich! 

Alter, lebst du nicht in Freuden, 

Alter, o so haß' ich dich!

Jüngling, trauerst du in Jahren, 

Wo die Pflicht sich freuen heißt? — 

Schäme dich! so frisch an Haaren, 

Jüngling, und so schwach an Geist!
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D er Wunsch.

QBenn ich, Augenlust zu finden. 

Unter schatticht kühlen Linden 

Schielend auf und nieder gehe. 

Und ein häßlich Mädchen sehe, 

Wünsch' ich plötzlich blind zu seyn.

Wenn ich, .Augenlust zu finden, 

Unter schatticht kühlen Linden 

Schielend auf und nieder gehe, 

Und ein schönes Mädchen sehe. 

Möcht' ich lauter Auge seyn.

Z s
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Der größte Mann.

Aaßt und dett Priester Orgon fragen:

Wer ist der größte Mann?

Mit stolzen Mienen wird er sagen:

Wer sich zum kleinsten machen kann.

Laßt uns den Dichter Kriton hören:

Wer ist der größte Mann?

Er wird es uns in Versen schwören:

Wer ohne Mühe reimen kann.

Laßt uns den Hofmann Damis fragen:

Wer ist der größte Mann?

Er bückt sich lächelnd; das will sagen:

Wer lächeln und sich bücken kann.

Wollt ihr vom Philosophen wissen,

Wer ist der größte Mann?

Aus dunkeln Reden müßt ihr schließen:

Wer ihn vcrstehn und grübeln kann.

Was
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Was darf ich jeden Thoren fragen: 

Wer ist der größte Mann?

Ihr sehr, die Thoren alle sagen:

Wer mir am nächsten kommen kann.

Wollt ihr den klügsten Thoren fragen: 

Wer ist der größte Mann?

So fraget mich; ich will euch sagen: 

Wer trunken sie verlachen kaun.
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Der Irrthum.

Den Hund im Arm, mit bloßen Brüsten, 

Sah Lotte frech herab.

Wie mancher ließ sichs nicht gelüsten.

Daß er ihr Blicke gab.

Ich kam gedankenvoll gegangen,

Und sahe steif heran.

Ha! denkt sie, der ist auch gefangen,

Und lacht mich schalkhaft an.

Allein, gesagt zur guter; Stunde,

Die Jungfer irrt sich hier.

Ich sah nach ihrem bunten Hunde:

Es ist ein artig Thier.
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An den Wein.

Wein, wenn ich dich itzo trinke, 

Wenn ich dich als Jüngling trinke. 

Sollst du wich in allen Sachen 

Dreist und klug, beherzt und weise, 

Mir zum Nutz, und dir zum Preise, 

Kurz, zu einem Alten machen.

Wein, werd' ich dich künftig trinken. 

Werd' ich dich als Alter trinken. 

Sollst du mich geneigt zum Lachen, 

Unbesorgt für Tod und Lügen, 

Dir zum Ruhm, mir zum Vergnügen, 

Kurz, zu einem Jüngling machen.

^ES^f^=55^
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Phyllis an Dämon.
Zehre mich, o Dämon, fingen, 

Singen, wie du trunken singst. 

Laß auch mich dir Lieder bringen, 

Wie du mir begeistert bringst. 

Wie du mich willst ewig singen. 

Möcht' auch ich dich ewig singen.

Durch des Weines Feuerkräfte, 

Nur durch sie singst du so schön. 

Aber diese Göttersafte 

Darf ich schmachtend nur besehn. 

Dir riech Venus Wein, zu trinken,' 

Mir riech sie, ihn nicht zu trinken.

Was wird nun mein Lied beleben, 

Kann es dieser Trank nicht seyn? — 

Wie? Du willst mir Küsse geben, 

Küsse, feuriger, als Wein? — 

Dämon, ach! nach deinen Küssen 

Werd' ich wohl verstummet; müssen,
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Für wen ich singe. ~

Ich siyZe nicht für kleine Knaben,

Die voller Stolz zur Schule gehn, 

Und den Ovid in Händen haben, 

Den ihre Lehrer nicht vepstrhn.

Ich singe nicht für euch, ihr Richter, 

Die ihr voll spitz'ger Gründlichkeit 

Ein unerträglich Joch dem Dichter, 

Und euch die Muster selber seyd.

Ich singe nicht der; kühnen Geistern, 

Die nur Homer und Milton reize; 

Weil man den unerschöpften Meistern 

Die Lorbeem nur umsonst begeizt.

Ich singe nicht, durch Stolz gedrungen, 

Für dich, mein deutsches Vaterland. 

Ich fürchte jene Lästerzungen, 

Die dich bis an den Pol verbannt.

Ich
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Ich singe nicht für fremde Reiche. 

Wie käm' mir solch ein Ehrgeiz ein? 

Das sind verwegne Autorstreiche. 

Ich mag nicht übersetzet seyn.

Ich singe nicht für fromme Schwestern, 

Die nie der Liebe Reiz gewinnt. 

Die, wenn wir munter singen, lästern, 

Daß wir nicht alle Schmolken sind.

Ich singe nur für euch, ihr Brüder, 

Die ihr den Wein erhebt, wie ich, 

Für euch, für euch sind meine Lieder. 

Singt ihr sie nach: o Glück für mich!

Ich singe nur für meine Schöne, 

0 muntre Phyllis, nur für dich. 

Für dich, für dich sind meine Töne. 

Stehn sie dir mi, so küsse mich.
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Die schlafende Laura.
Nachläßig hingestreckt. 

Die Brust mit Flohr bedeckt. 

Der jedem Lüftchen wich, 

Das säuselnd ihn durchstrich, 

Ließ unter jenen Linden 

Mein Glück mich Sauren finden. 

Sie schlief und weit und breit 

Schlug jede Bluhm' ihr Haupt zur Erden, 

Aus mißvergnügter Traurigkeit, 

Von Samen nicht gesehn zu werden. 

Sie schlief, und weit und breit 

Erschallten keine Nachtigallen, 

Aus weiser Furchtsamkeit, 

Ihr minder zu gefallen, 

Als ihr der Schlaf gefiel, 

Als ihr der Traum gefiel, 

Den sie vielleicht itzt träumte, 

Von dem, ich hoff' es, träumte,

Aa Der
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Der staunend bey ihr stand.

Und viel zu viel empfand.

Um deutlich zu empfinden,

Um noch es zu empfinden, 

Wie viel er da empfand.

Ich ließ mich sanfte nieder,

Ich segnete, ich küßte sie.

Ich segnete, und küßte wieder:

Hub schnell erwachte sie.

Schnell thaten sich die Augen auf.

Die Augen? — nein, der Himmel that sich auf.
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Der Donner.
Es donnert! — Freunde, laßt uns trinken! 

Der Frevler und der Heuchler Heer 

Mag knechtisch auf die Kniee sinken. 

Es donnert! — Macht die Glaser leer! 

Laßt Nüchterne, laßt Weiber zagen! 

Zevs ist gerecht, er straft das Meer: 

Sollt' er in seinen Nektar schlagen?

Der müßige Pöbel.
Um einen Arzt und seine Bühne 

Stand mit erstaunungsvoller Miene 

Die leicht betrogne Menge 

Zn lobenden: Gedrenge.

Ein weiser Trinker gierig vorbey, 

Und schriee: welche Policey!

So müßig hier zu stehen?
Kann nicht das Volk zu Weine gehen?

Aa -
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Die Musik.

Ein Orpheus spielte; rings um ihn. 

Mit lauschendem Gedrenge 

Stand die erstaunte Menge, 

Durchs Ohr die Wollust einzuztehn. 

Ein Trinker kam von ungefähr, 

Und taumelte den Weg daher. 

Schnell faßt' er sich, blieb horchend stehn, 

Und ward entzückt, und schriee: schön! 

So schön, als wenn bey meinem wackern Wirthe 

Das Helle Paßglas klirrte!
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An den Horaz.
Horaz, wenn ich mein Mädchen küsse, 

Entflammt von unserm Gott, dem Wein, 

Dann seh ich, ohne kritsche Schlüsse, 

Dich tiefer als zehn Bentley ein.

Dann fühl ich sie, die süßen Küsse,

Die ein barbarscher Biß verletzt, 

Sie, welche Venus, nebst dem Bisse, 

Mit ihres Nektars Fünftheil netzt. *)

Dann fühl' ich, mehr als ich kann sagen 

Die Göttinn, durch die Laura küßt, 

Wie sie sich Amathunts entschlagen, 

Uud ganz in mich gestürzet ist. **)

Aa z Sie

•) - - - dulcia birbare 
Lzdenrem oscula, quas Venus

Qujncta parce fui Ncctaris imbuit.

**)... in me tot* r cn$ Venus
Cyprum deseruit.
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Sie herrscht im Herzen, sie gebietet;

Und Laura löscht die Phyllts aus.

Sie herrscht im Herzen? nein, sie wütet;

Denn Laura halt mich ab vorn Schmaus.

N i k las.

Mein Esel sicherlich

Muß klüger seyn, als ich.

Ja, klüger muß er seyn!

Er fand sich selbst in Stall hinein,

Und kam doch von der Trenke.

Man denke!
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Die Küsse.

Der Neid, o Kind,

Zählt unsre Küsse:

Drum küß' geschwind

Ein Tausend Küsse;

Geschwind du mich,

Geschwind ich dich!

Geschwind, geschwind,

O Laura, küsse

Manch Tausend küsse:

Damit er sich

Verzählen müsse.

Aa 4
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Der schwörende Liebhaber.

^ch schwör' es dir, o Laura, dich zu hassen;

Gerechten Haß schwör' ich dir zu.

Ich schwör' es allen Schönen, sie zu hassen;

Weil alle treulos sind, wie du.

Zch schwör' es dir, vor Amors Ohren,

Daß ich - > ach! daß ich falsch geschworen.

^=630-=»^
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Trinklied.

Voll/ voll/ voll, 

Freunde, macht euch voll! 

Wein, Wein, Wein, 

Freunde, schenkt ihn ein! 

Küßt, küßt, küßt, 

Die euch wieder küßt! 

Voll von Wein, 

Voll von Liebe, 

Voll von Wein und Liebe, 

Freunde, voll zu seyn. 

Küßt und schenket ein!

Aa 5
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Der Verlust. 

${(Ie6 gieng für mich verloren. 

Als ich Sylvien verlor.

Du nur giengst nicht mit verloren, 

Liebe, da ich sie verlor!

Der Genuß.

So bringst du mich um meine Liebe, 

Unseliger Genuß? Betrübter Tag für mich! 

Sie zu verlieren, — meine Liebe, — 

Sie zu verlieren, wünscht' ich dich? 

Nimm sie, den Wunsch so mancher Lieder, 

Nimm sie zurück, die kurze Lust! 

Nimm sie, und gieb der öden Brust, 

Der ewig öden Brust die beßre Liebe wieder!
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Das Leben.
Gechs Tage sannt’ ich sie. 

Und liebte sie sechs Tage. 

2(m siebenten erblaßte sie. 
Dem ersten meiner ew'gen Klage. 

Noch leb' ich, zauderndes Geschick! 

Ein pfianzengleiches Leben. 

O Himmel, ist für den kein Glück, 

Dem du Gefühl und Herz gegeben! 
O! nimm dem Körper Wärm’ und Blut, 

Dem du die Seele schon genommen! 

Hier, wo ich wein', und wo sie ruht, 

Hier laß den Tod auf mich herab gebeten kommen! 

Was hilft es, daß er meine Jahre 

Bis zu des Nestors Alter spare? 

Ich habe, Trotz der grauen Haare, 

Womit ich dann zur Grube fahre. 

Sechs Tage nur geliebt, 

Sechs Tage nur gelebt.

^=<^=4
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D i e Biene.

Amor in den goldnen Zeiten 

Verliebt in Schäferlustbarkeiten , 

Auf bunten Bluhmenfeldern lief, 

Da stach den kleinsten von den Göttern, 

Ein Bienchen, das in Rosenblärtern, 

Wo es sonst Honig holre, schlief.

Durch diesen Stich ward Amor klüger.

Der unerschöpfliche Betrüger 

Sann einer neuen Kriegslist nach: 

Er lauscht' in Rosen und Violen;

Und kam ein Mädchen sie zu holen, 

Flog er als Dien' heraus, und stach.
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D i e Liebe.
0f)nc Liebs

Lebe, wer da kann.

Wenn er auch ein Mensch schon bliebe.

Bleibt er doch kein Mann.

Süße Liebe,

Mach' mein Leben süß!

Stille nie die regen Triebe

Sonder Hinderniß.

Schmachten lassen

Sey der Schönen Pflicht!

Nur uns ewig schmachten lassen /

Dieses sey fle nicht.
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Der Tod.

Testern, Brüder, könnt ihrs glauben? 

Gestern bey dem Saft der Trauben, 

(Bildet euch mein Schrecken ein!) 

Kam der Tod zu mir herein.

Drohend schwang er seine Hippe, 

Drohend sprach das Furchtgerippe: 

Fort, du theurer Baechusknecht! 

Fort, du hast genug gezecht!

Lieber Tod, sprach ich mit Thränen, 

Solltest du nach mir dich sehnen? 

Sich, da stehet Wein für dich!

Lieber Tod verschone mich!

Lächelnd
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Lächelnd greift er nach dem Glase; 

Lächelnd' macht ers auf der Baase, 

Auf der Pest, Gesundheit leer; 

Lächelnd setzt ers wieder her.

Fröhlich glaub' ich mich befreyet, 

Zlls er schnell sein Drohn erneuet. 

Narre, für dein Gläschen Wein, 

Denkst du, spricht er, los zu seyn?

Tod, bat ich, ich möcht' auf Erden 

Gern ein Medieiner werden. 

Laß mich: ich verspreche dir 

Meine Kranken halb dafür,

Gut, wenn das ist, magst du leben: 

Nufr er. Nur sey mir ergeben. 

Lebe bis du satt geküßt. 

Und des Trinkens müde bist.

O! wie
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ö! wie schön klingt dieß den Ohren! 

Tod, du hast mich neu geboren. 

Dieses Glas voll Rebensaft, ' 

Tod, auf gute Brüderschaft!

Ewig muß ich also leben, 

Ewig! denn beym Gott der Neben! 

Ewig soll mich Lieb' und Wein, 

Ewig Wein und Lieb' erfreun!
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Der Faule.
Rennt dem scheuen Glücke nach! 

Freunde/ rennt euch alt und schwach! 

Ich nehm' Theil an eurer Müh: 

Die Natur gebietet sie.

Ich, damit ich auch waS thu, -* 

Geh' euch in dem Lehnstul zu.

Der Flohr.
O Reize voll Verderben! 

Wir sehen euch, und sterben. 

O Augen, unser Grab! 

O Chloris, darf ich flehen? 

Dich sicher anzusehen,
*

Laß erst den Flohr herab!

Vb
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Die wider den Cäsar verschworne
Helden.

«Lassus. Dscnnus. Brutus. Linrber.

La ssius.
^cht, Helden, laßt uns rühmlich sterben. 

Eh Rom noch Königsfesseln trägt.

Wer sollte nicht mit Lust verderben, 

Wenn ihn der Staat mit niederschlägt?

D e c i m u s.
Za — aber ohne Rache sterben. 

Und ohne Nutz dem Vaterland---------

Freund, das heißt pöbelhaft verderben. 

Und wozu hätt' ich Muth und Hand?

Lassius.
O Brutus! voller tiefen Sorgen 

Seh' ich dein Herz für Rom zertheilt. 

O Freund! noch Einen freyen Morgen, 

So hat die Knechtschaft uns ereilt.

Brutus.
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B v u c u s.
Wenn Cäsar Rom will unterdrücken, 

Muß Brutus ihn zur Strafe ziehn. 

Ich will den Dolch inö Herz ihm drücken: 

Mit Zittern zwar, doch drück' ich ihn.

Lassin s.
Du? deinem Freunde? Brutus! Götter! 

Rom steht, wenn Brutus Brutus ist. 

Schon war ein Brutus Roms Erretter; 

Komm! zeige, daß du beide bist.

«Cintbcr.
Auch ich will alles mit euch wagen«, 

Auch ich muß ohne König seyn. 

Denn sonnt’ ich einen Herrn ertragen, 

Ertrug' ich allererst den Wein.

Bb-
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Die Ente.

Ente, wahres Bild von mir, 

Wahres Bild von meinen Brüdern! 

Enre, jeho schenk' ich dir 

Auch ein Lied von meinen Liedern.

Oft und oft muß dich der Neid 

Zechend auf dem Teiche sehen. 

Oft sieht er aus Trunkenheit 

Taumelnd dich in Pfützen gehen.

Auch ein Thier — — o das ist viel! 

Hält den Satz für wahr und süße. 

Daß, wer glücklich leben will, 

Fein das Trinken lieben müsse.

Ente,
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Ente, ists nicht die Natur, 

Die dich stets zum Teiche treibet? . 

Ja, sie ists; drum folg' ihr nur. 

Trinke, bis nichts übrig bleibet.

Ja, du trinkst und singst dazu. 

Neider nennen es zwar schnadrrn; 

Aber, Ente, ich und du 

Wollen nicht um Worte hadern.

Wem mein Singen nicht gefällt, 

Mag es immer Schnadern nennen. 

Will uns nur die neid'sche Welt 

Als versuchte Trinker kennen.

Aber, wie bedaur' ich dich, 

Daß du nur mußt Wasser trinken. 

Und wie glücklich schätz' ich mich, 

Wenn mir Weine dafür blinken.

Bb 3 Armes
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Armes Thier, ergieb dich drein. 

Laß dich nicht den Neid verführen. 

Denn des Weins Gebrauch allein 

Unterscheidet uns von Thieren.

In der Welt muß Ordnung seyn. 

Menschen sind von edlem Gaben. 

Du trittst Wasser, und ich Wein: 

So will es die Ordnung haben.
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Die drey Reiche der Natur.

Ich trink', und trinkend fällt mir bey, 

Warum Naturreich dreyfach sey. 

Die Thier' und Menschen trinken, lieben, 

Ein jegliches nach seinen Trieben: 

Delphin und Adler, Floh und Hund 

Empfindet Lieb' und netzt den Mund. 

Was also trinkt und lieben kann, 

Wird in das erste Reich gethan.

Die Pflanze macht das zweyte Reich, 

Dem ersten nicht an Güte gleich: 

Sie liebet nicht, doch kann fie trinken; 

Wenn Wolken träufelnd ntedersinken, 

So trinkt die Zeder und der Klee, 

Der Weinstvck und die Aloe. 

Drum, was nicht liebt, doch trinken kann, 

Wird in das zweyte Reich gethan.

DasBb 4
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Das Steinreich macht das dritte Reich;

Und hier finb Sand und Demant gleich: 

Kein Stein suhlt Durst utib zarte Triebe, 

Er wächset ohne Trunk und Liebe.

Drum, was nicht liebt noch trinken kann. 

Wird in das letzte Reich gethan.

Denn ohne Lieb' und ohne Wein,

Sprich, Mensch, was bleibst du noch ?- - Ein Stein.
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Das Alter.

Nach der uten Ode Anakreons.

Euch, lose Mädchen, hör' ich sagen: 

„Su bist ja alt, Anakrcon.

„Sich her! du kannst den Spiegel fragen/ 

„Steh, deine Haare schwinden schon;

„Und von den trocknen Wangen

„Ist Blüth' und Reiz enlfiohn ; - 

Wahrhaftig! ob die Wangen

Noch mit dem Lenze prangen,

Wie, oder ob den Wangen

Der kurze Lenz vergangen,

Daö weiß ich nicht; doch was ich weiß, 

Will ich euch sagen: daß ein Ereis, 

Sein Bißchen Zeit noch zu genießen. 

Ein doppelt Recht hat, euch zu küssen-

Bb 5
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An die Schwalbe.

Die 12te Ode Anakreons.

schwatzhafteste der Schwalben, sprich,

Wa^ thu ich dir? wie straf' ich dich?

Soll ich dich um die Schwingen

Mit meiner Scheere bringen?

Soll ich zu deiner Pein,

Ein andrer TereuZ seyn?

Und willst du gern der Progne gleichen?

Mußt du, zu frühe Schwätzerinn,

' Mußt du von meiner Schäferinn

Mir meinen schönen Traum verscheuchen?
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Die Kunstrichter und der Dichter.

Die Rimstrichrer.
Ahr Dichter! seyd des Stoffes voll. 

Den eure Muse singen soll: 

Alsdann geräth das Lied euch wohl.

Der Dichter.

Wohl! wohl! ihr Herren Richter/ wohl! 

Seht her! ich bin des Stoffes vosl, 

Den meine Muse fingen soll; 

Zch bin, ich bin des Weines voll: 

Und doch geräth kein Lied mir wohl.

Die Lunstrichrer.

Du bist des Stoffes allzu voll, 

Den deine Muse fingen soll: 

Darum geräth kein Lied dir wohl.
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An die Kunstrichter.

Schweigt, unberausthte, finstre Richter! 

Ich trinke Wein, und bin ein Dichter. 

Thut mir es nach, und trinket Wein, 

So seht ihr meine Schönheit ein. 

Sonst wahrlich, unberauschre Richter, 

Sonst wahrlich seht ihr sie nicht ein!








